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  Veronica Stallwood kam in London zur Welt, wurde im Ausland erzogen und lebte anschließend viele Jahre lang in Oxford. Während sie ihre Kinder aufzog, nahm sie zahlreiche unterschiedliche Jobs an und arbeitete danach in der berühmten Bodleian Library, der Oxforder Universitätsbibliothek, und in diversen College-Bibliotheken. Veronica Stallwood kennt die schönen alten Colleges mit ihren mittelalterlichen Bauten und malerischen Kapellen gut. Doch weiß sie auch um die akademischen Rivalitäten und den steten Kampf der Hochschulleitung um neue Finanzmittel. Jedes Jahr besuchen Tausende von Touristen Oxford und bewundern die alten, berankten Gebäude mit den malerischen Zinnen und Türmen und dem idyllischen Fluss mit seinen Booten – doch Veronica Stallwood zeigt dem Leser, welche Abgründe hinter der friedlichen Fassade lauern. BÖSES SPIEL IN OXFORD ist der neunte Roman einer Krimiserie um Kate Ivory.
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  Wie kommt ein Mann dazu, eine Perücke zu tragen?


  Über diese Frage dachte Kate Ivory nach, während sie den schrillen Protest eines kleinen, französischen Mädchens über sich ergehen ließ, das sich standhaft weigerte, das Flugzeug ohne seinen Spielzeughasen zu verlassen. Das Mädchen und seine Mutter, die sich übrigens ebenso laut und schrill gebärdete, blockierten erfolgreich den schmalen Gang. Man hatte eigens eine Stewardess dazu abgestellt, den verlassenen Sitzplatz abzusuchen; den übrigen Fluggästen allerdings blieb nichts anderes übrig, als mehr oder weniger geduldig darauf zu warten, das Flugzeug endlich verlassen zu dürfen. Kate, die sich hinter einer Frau in einem grauen Anorak eingequetscht wiederfand, hatte den Hinterkopf eines Mannes weiter vorn studiert und war zu der Überzeugung gekommen, dass es sich bei dem glänzenden, kastanienfarbenen Haar eindeutig um ein Kunstprodukt handeln musste. Die Farbe war einfach zu perfekt und passte überdies nicht zu der sehr hellen Haut des Trägers. Das, was man vom Nacken sehen konnte, gehörte mit Sicherheit keinem alten Mann; Kate tippte auf ein Alter zwischen zwanzig und dreißig. Sie wünschte sich, er würde sich wenigstens einmal kurz umdrehen, damit sie sein Gesicht sehen könnte, doch seine gesamte Aufmerksamkeit wurde von dem ungebärdigen Kind in Anspruch genommen.


  »On l’a trouvé«, verkündete die Stewardess. Die Fluggäste gerieten in erwartungsvolle Bewegung.


  Natürlich mochte es viele triftige Gründe dafür geben, dass ein Mann seinen kahlen Schädel mit fremdem Haar schmückte, dachte Kate. Eine Krankheit zum Beispiel. Oder Eitelkeit. Ihrer Erfahrung nach waren Männer mindestens ebenso eitel wie Frauen. Sie kannte nicht einen einzigen Mann, der an einem Spiegel vorübergehen konnte, ohne sein Abbild zu begutachten.


  Es ging immer noch nicht weiter in Richtung Ausgang. In der Kabine war es stickig. Der Atem der Frau im grauen Anorak, den Kate zwangsläufig teilte, roch nach Wein. Ob der Mann unter seiner Perücke nicht fürchterlich ins Schwitzen geriet? Kate ertappte sich dabei, dass sie sich voller Mitleid am Kopf kratzte. Ihr kurz geschnittenes Haar war ihr eigenes und kunstvoll silberblond mit cremefarbenen Strähnchen getönt. Kate konnte den Blick einfach nicht von der Perücke wenden. Plötzlich lief der Nacken des Mannes puterrot an, als hätte der Mann bemerkt, dass er ihre Aufmerksamkeit erregte.


  Endlich ging es zögernd vorwärts. Kate sah auf die Uhr. Ihr blieben noch siebzehneinhalb Minuten bis zur Abfahrt des Busses von Gatwick nach Oxford.


  Das aufsässige kleine Mädchen stampfte mit den Füßen auf und lamentierte weiter, obwohl man ihr den Spielzeughasen längst zurückgegeben hatte. Der Kopf mit der kastanienbraunen Perücke neigte sich ein Stück zur Seite und schaffte es, sich an Mutter und Kind vorbeizuschlängeln. Kate beschleunigte so gut es eben ging. Sie wollte versuchen, Schritt mit ihm zu halten.


  Falls der Mann wirklich eitel war, wieso hatte er dann ausgerechnet diese auffällige Farbe gewählt? Kate, deren Schriftstellerinnenblick kaum etwas entging, bemerkte, dass er durchaus nicht schlecht gekleidet war. Er trug einen hellen Trenchcoat zur schwarzen Hose; unter dem Mantelkragen kam ein dunkelblaues Hemd zum Vorschein. Seine Hände steckten in braunen Lederhandschuhen, obwohl die Temperaturen weiß Gott nicht winterlich waren. Die Handschuhe eines Diebes, dachte Kate. Nein, das war lächerlich! Jetzt ging wirklich die Fantasie mit ihr durch. Vielleicht hatte der arme Kerl eine hässliche Hautkrankheit, die zu Haarausfall und schuppigen Händen führte.


  Irgendwann entschwand der Mann ihren Blicken. Kate war aufgefallen, dass er nur eine kleine Tasche bei sich hatte, die als Bordgepäck zugelassen war. Wahrscheinlich würde er seinen Bus noch erwischen, während sie sich damit vergnügen durfte, fremder Leute Koffer auf dem Gepäckband an sich vorbei Karussell fahren zu sehen. Sie hätte besser auch nur eine kleine Tasche mitgenommen, sagte sie sich, während sie einem blau uniformierten Mann ihren Pass zeigte. Doch dann hätte sie ihre fünf Paar Lieblingsschuhe zu Hause lassen müssen, ganz zu schweigen von dem cremefarbenen Seidenblazer und den sieben Taschenbüchern Ferienlektüre.


  


  Der Mann mit der Perücke hatte gespürt, dass jemand ihn anstarrte, während alle darauf warteten, das Flugzeug verlassen zu können. Es war kein konkretes Gefühl gewesen – nur eine Art Kribbeln im Nacken, das er zunächst als Produkt seiner Fantasie abzutun versuchte.


  Doch dann begann er, sich Sorgen zu machen. War seine Perücke etwa verrutscht? Hatten sich Strähnen seines eigenen, unscheinbaren Haares herausgestohlen und dazu geführt, dass man seine Eitelkeit belächelte? Er versuchte, sich in einem der Fenster zu spiegeln, konnte jedoch nicht viel erkennen. Allerdings zeigte das ungenaue Spiegelbild auch keine ins Auge springenden Mängel. Und so bemühte er sich, entspannt und ruhig zu wirken, wenn er es auch nicht wirklich war.


  Er bemerkte sehr wohl, dass ihm fremde Schritte folgten, als er das Flugzeug über die Rampe verließ. Wurde er etwa verfolgt? Er drehte sich jedoch nicht um, sondern stellte sich vor der Passkontrolle an und gab seinen Reisepass ab. Der Beamte warf einen Blick in das Papier und unterzog ihn selbst dann einer eingehenden Musterung. Die Perücke fiel ihm anscheinend nicht auf. Es war geschafft!


  Die Schritte hinter ihm blieben an der Passkontrolle kurz zurück, um anschließend schneller zu werden, bis sie ihn fast wieder erreicht hatten. Immer noch lehnte er es ab, sich umzudrehen und nachzusehen, wer ihm da nachlief. Erst als die Frau ihren Koffer vom Gepäckband abholte, bekam er sie endlich zu Gesicht. Sie hätte eben nicht so viele Klamotten mit ins Ausland nehmen sollen, dachte er gehässig. Das blonde, mit einem interessanten Karamell-Ton gesträhnte Haar der Frau war hervorragend und wahrscheinlich sehr teuer geschnitten und glänzte gesund. Noch vor wenigen Monaten wären ihm die besonderen Details einer weiblichen Frisur sicher nicht aufgefallen. Doch seit er diese Perücke gekauft hatte – passte die Farbe überhaupt zu ihm? Hätte er sich vielleicht doch besser für etwas Diskreteres entscheiden sollen? –, interessierte er sich nicht nur für Haar im Allgemeinen, sondern ganz besonders für Frauenhaar.


  Natürlich beachtete die Frau ihn überhaupt nicht. Seine Nerven hatten ihm wieder einmal einen Streich gespielt. Sie würdigte ihn keines Blickes, sondern wartete gespannt darauf, dass ihr Koffer hinter der Sichtblende auftauchte. Ihre farbenfrohe Kleidung war von guter Qualität und reisetauglich. Darunter verbarg sich eine gut mittelgroße Frau, nicht zu hochgewachsene, mit einwandfreier Figur. Unter anderen Umständen hätte er vielleicht sogar nach einer Möglichkeit gesucht, sie anzusprechen.


  Hastig rief er sich zur Ordnung. Er sollte wirklich nicht hier herumtrödeln. Wenn er sich nicht vorsah, würde er noch den Bus verpassen, und es wäre nicht sehr ratsam, während der Stunde, bis der nächste fuhr, im Flughafengebäude herumzulungern. Auf diese Weise lief man nur allzu leicht alten Bekannten über den Weg oder kam mit Fremden ins Gespräch, um dann festzustellen, dass man in ihrer unmittelbaren Nachbarschaft wohnte.


  Er drehte sich um und ging eilig durch die Zollkontrolle. Am grün markierten Durchgang wurde er weder aufgehalten, noch interessierte sich jemand für den Inhalt seiner Aktentasche. Ein langer Gang führte zum Busbahnhof. Er freute sich darauf, endlich die Perücke abnehmen zu können. Ob er es im Bus riskieren konnte? Das Haarteil war so warm wie eine Pudelmütze, und er spürte, wie ihm Schweißtropfen den Nacken hinunterliefen. Aber zumindest hatte er die Passkontrolle und den Zoll hinter sich. Jetzt brauchte er sich keine Sorgen mehr zu machen.


  Die Fahrt im Überlandbus gefiel ihm. Endlich konnte er in aller Ruhe über sein Problem nachdenken. In der Kombination aus Einsamkeit und Bewegung durch die dämmrig werdende Landschaft lag ein Reiz, der seiner Meinung nach konstruktiven Gedanken ausgesprochen förderlich war.


  


  Endlich hatte Kate auf dem Gepäckband ihren Koffer entdeckt und packte ihn am Griff. Noch bestand eine winzige Chance, den Bus um sechs Uhr zu erwischen; sie trug Jeans und Turnschuhe und fühlte sich fit genug, trotz ihres Koffers einen Sprint hinzulegen. An der Zollkontrolle verringerte sie kurz ihre Geschwindigkeit, dann sauste sie weiter.


  Plötzlich stand ihr jemand im Weg. Es war ein vierschrötiger Mann mit Zottelhaaren, einem besorgten Gesichtsausdruck und drei prall gefüllten Sporttaschen, die aussahen, als wolle sich ihr Inhalt jeden Augenblick auf den Boden ergießen.


  »Sam?«


  »Was? Oh, hallo Kate! Was machst du denn hier?«


  »Ich komme gerade aus dem Urlaub zurück. Alles in Ordnung, Sam? Soll ich dir vielleicht helfen?«


  »Nein«, wehrte er hastig ab. »Nicht nötig. Wirklich nicht.«


  Doch genau in diesem Moment ließ Sam eine der Taschen fallen. Kate versuchte, das Geräusch einzuordnen, das dabei zu hören war. Waren Metallgegenstände in der Tasche? Oder doch eher etwas Festes wie zum Beispiel Bücher? Sie glaubte, ein leichtes Scheppern gehört zu haben, doch das war vielleicht Einbildung gewesen.


  »Du siehst aber ganz danach aus, als könntest du Hilfe gebrauchen«, beharrte Kate. »Komm, ich nehme dir eine Tasche ab.«


  »Mach dir keine Mühe, Kate.« Auf Sams Gesicht bildete sich ein leichter Schweißfilm. »Ich komme wirklich allein zurecht.« Er setzte die beiden anderen Taschen ab und stellte sich davor, als wolle er sie beschützen. Es war schwierig, die Miene eines Mannes zu deuten, dessen Gesicht unter Bart und Schnurrbart fast verschwand, doch seine Stimme klang eindeutig verärgert.


  »Willst du auch zum Bus nach Oxford?«, fragte Kate.


  »Nein. Doch. Also, eigentlich nicht.«


  Bei jedem anderen Mann wäre Kate diese Verwirrung merkwürdig vorgekommen, doch Kate kannte Sam und wusste, dass ein solches Verhalten bei ihm völlig normal war. Er war ganz und gar abhängig vom Organisationstalent seiner Frau und ohne sie offensichtlich handlungsunfähig.


  »Ich glaube, wir haben ihn sowieso verpasst«, sagte Kate. »Sollen wir einen Kaffee trinken gehen?« Im Grunde legte sie nicht den größten Wert auf Sams Gesellschaft während der nächsten Stunde. Sie hatten sich nicht sehr viel zu sagen, was vor allem damit zusammenhing, dass Kate einige Monate mit Sams Bruder zusammengelebt hatte, vor wenigen Wochen jedoch wieder ausgezogen und in ihr eigenes Haus zurückgekehrt war.


  »Also, ich bin mit jemandem … ich habe etwas … na ja«, stammelte Sam lahm.


  »Kommst du gerade von einer Auslandsreise zurück?«, fragte Kate argwöhnisch. »Oder reist du ab?«


  »Eine Verabredung«, murmelte Sam.


  »Kein Problem«, sagte Kate, ohne weiter zu bohren. »Dann setze ich mich eben in den Wartebereich und lese eine Stunde.« Dass die Worte ganz allein unausgesprochen im Raum hingen, war ihr nur recht.


  »Ja. In Ordnung«, sagte Sam. Er hängte sich eine der Taschen über die Schulter und nahm die beiden anderen in die Hand.


  Sam und Emma hatten ihr die Sache mit George wohl doch ziemlich übel genommen, dachte Kate, während sie zusah, wie Sam davonwankte. Eigentlich schade, denn sie waren alte Freunde, und sie hatte die beiden wirklich gern. Trotzdem konnte sie schlecht mit einem Mann zusammenleben, nur weil sein Bruder es gern gesehen hätte.


  Langsam schlenderte sie durch den langen Gang zum Wartebereich für die Busse. Jetzt brauchte sie sich nicht mehr zu beeilen. Im Busbahnhof roch es nach Diesel, als wäre gerade ein Bus abgefahren. Die Wartehalle war leer. Kate setzte sich, holte ein Buch aus ihrer Handtasche und begann zu lesen. Der nächste Bus fuhr um sieben. In etwa drei Stunden würde sie zu Hause sein.


  


  Der Wind, der den Bus von Gatwick nach Oxford ordentlich zum Schaukeln gebracht hatte, hatte den Himmel von Wolken blank gefegt und dafür gesorgt, dass funkelnde Sterne zu sehen waren. Überall in der Stadt waren Lichter angegangen und zogen sich wie goldene Ketten rings um die Stadt. Die High Street war menschenleer. Der Bus näherte sich Carfax. Nicht einmal ein Kebab-Stand war zu sehen. In den College-Gebäuden rechts und links der Straße dämpften alte Fenster das elektrische Licht. Oxford sah fast aus wie vor hundert Jahren. Doch dann ließen sie das Stadtzentrum hinter sich, passierten moderne Gebäudekomplexe und hielten an einer eindeutig nicht historischen Bushaltestelle. Kate nahm ihren Koffer in Empfang und überquerte auf der Suche nach einem Taxi den kleinen Platz.


  Nur wenige Stunden zuvor, in Frankreich, hatte noch Sommer geherrscht; hier in England jedoch lag eine kühle Feuchtigkeit in der Luft, die schon an den Herbst erinnerte, obwohl noch nicht einmal September war. Als das Taxi um die Ecke der Agatha Street bog, ließ Kate es anhalten. »Von hier aus gehe ich zu Fuß«, sagte sie und zahlte den Fahrpreis. Die Münzen fühlten sich schwer und zuverlässig an – nicht so minderwertig wie das fremde Geld, das sie während der vergangenen vierzehn Tage benutzt hatte. Kate konnte durchaus verstehen, warum so viele Engländer nichts davon hielten, ihre vertrauten Pfund Sterling zugunsten des Euro aufzugeben, obwohl sie selbst anderer Meinung war.


  Der Fahrer registrierte die Höhe des Trinkgeldes und bedankte sich. »Kommen Sie wirklich mit diesem Gepäck zurecht?«, erkundigte er sich besorgt.


  Kate hievte den Koffer aus dem Taxi, setzte ihn auf dem Bürgersteig ab und hängte sich ihre große Lederhandtasche über die Schulter. »Kein Problem«, keuchte sie.


  Die roten Rücklichter verschwanden in der engen Straße. Kein Mensch war zu sehen – Kate stand mutterseelenallein in der kühlen Augustnacht. Der Mond zeigte sich als schmale Sichel, und obwohl der goldene Lichtdunst der Stadt den Himmel im Osten erhellte, konnte sie einzelne Sternkonstellationen ausmachen, deren Namen sie leider nicht kannte. Doch – eine war ihr geläufig: Unmittelbar über ihrem Haus spreizte sich der Große Bär. Endlich war sie wieder zu Hause.


  Agatha Street Nummer 10 lag in der Mitte einer Ende des neunzehnten oder Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts erbauten Reihe identischer Häuser. Immobilienmakler bezeichneten die Bauten gern als typisch für die Epoche – ohne allerdings näher darauf einzugehen, von welcher Epoche die Rede war.


  Nach den vielen Monaten, die sie nicht in Fridesley verbracht hatte, war Kate in der Lage, die Straße mit den Augen einer Ortsfremden zu sehen. Seit die Immobilienpreise stetig anzogen, hatte sich die ursprünglich etwas verwahrloste Umgebung gemausert. Die Agatha Street lag nur fünfzehn Gehminuten vom Stadtzentrum entfernt (vorausgesetzt, man war in der Lage, forsch auszuschreiten), und inzwischen musste man einen gut bezahlten Beruf ausüben, um sich eines der Häuser leisten zu können. Ein wenig vermisste Kate den einst lebhaften Charakter der Straße, der früher von lärmenden Kindern, Skateboards und überquellenden Mülltonnen geprägt wurde. Auch die rostigen Autos, an denen ständig jemand herumreparierte, fehlten Kate beinahe, doch nichts schien den unaufhaltsamen Aufstieg von Fridesley stoppen zu können. Bald würde jedes Kind mit einem Geigenkasten herumlaufen und nur noch während der wenigen Sekunden sichtbar sein, in denen es von seiner Mutter oder einem Au-pair von der Haustür zum Geländewagen begleitet wurde.


  In allen Fenstern des Hauses rechts neben dem von Kate brannte Licht. Die Venns waren ausgezogen, was bedeutete, dass Kate sich an neue Nachbarn in Nummer 12 würde gewöhnen müssen. Die neuen Besitzer hatten sich nicht die Mühe gemacht, die Vorhänge zuzuziehen, und so konnte Kate beobachten, wie eine Gestalt das Zimmer im Erdgeschoss betrat. Stimmen und lautes Lachen waren zu hören. Es musste sich wohl um die Leute handeln, von denen ihre Mutter ihr berichtet hatte. Offensichtlich genossen sie das Leben in ihrem neuen Zuhause. Roz hatte in Kates Haus gewohnt, während Kate mit George zusammenlebte, und war mit den neuen Nachbarn nicht recht warm geworden. Kate fiel ein, dass die Leute Foster hießen, und sie fand, dass das hell erleuchtete Haus und die Lachsalven einen fröhlichen und beschwingten Eindruck machten. Zwischen der Trennung von George und ihrer Ferienreise hatte sie sich ihr Haus zwar eine Woche lang mit Roz geteilt, von den Nachbarn allerdings nichts bemerkt. Jetzt freute sie sich geradezu darauf, sie endlich kennen zu lernen.


  Das Haus zur Linken schien das genaue Gegenteil zu sein. Dort hatte man Jalousien anbringen lassen, durch die nur schmale Lichtstreifen nach außen drangen. Im Haus herrschte tiefe Stille. Die braunen Chintzvorhänge der alten Mrs Arden waren verschwunden. Auch hier schien ein neuer Nachbar eingezogen zu sein. Kate hatte nie besonders engen Kontakt zu Mrs Arden gehabt, die bereits in diesem Haus gewohnt hatte, als Kate in ihres einzog. Doch auf eine zurückhaltende, sehr englische Art hatten sie auf gutem Fuß miteinander gestanden. Kate hoffte, dass die alte Dame ihr Haus mit gehörigem Gewinn verkauft hatte und sich mit dem Erlös einen Lebensabend in einen luxuriösen Seniorenstift leisten konnte.


  Plötzlich flammte in der ersten Etage ein Licht auf. Kate hatte gerade ausreichend Zeit, um festzustellen, dass es sich bei dem Raum um ein Arbeitszimmer handeln musste, in dem der Schreibtisch mit dem Computer im rechten Winkel zum Fenster stand und von einer großen Grünpflanze überschattet wurde, als auch an diesem Fenster die Jalousie heruntergelassen wurde. Ein Mann, stellte sie fest, weder sehr alt noch blutjung, aber dann war da nur noch ein Schatten hinter der hellgrünen Jalousie.


  Wieder schallte Gelächter aus dem Haus rechts. Kate hatte den Eindruck, dass sich der Kopf hinter der Jalousie für einen kurzen Moment zu heben schien, als wäre er in einem Gedankengang unterbrochen worden. Aber das konnte ebenso gut auch Einbildung gewesen sein. Es wurde wirklich höchste Zeit, dass sie sich endlich wieder den Realitäten des Lebens widmete – wie zum Beispiel dem Schreiben eines Romans.


  Langsam überquerte sie die Straße. Sie wollte den Augenblick auskosten, ehe sie das Gartentor öffnete. Stell dich deinem leeren Haus, Kate, forderte sie sich auf. Der Urlaub ist vorbei.


  Kaum fünfzehn Minuten später klingelte es an der Haustür.
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  Kate öffnete. Vor ihr stand eine Frau, die sie noch nie gesehen hatte.


  »Mein Name ist Laura Foster«, stellte die Frau sich vor. »Willkommen daheim in der Agatha Street.«


  Sie war etwa ebenso groß wie Kate und ungefähr sechzig Jahre alt. Ihren erstaunlich kleinen Kopf zierte eine glatte Kurzhaarfrisur, die Kate an die dreißiger Jahre erinnerte. Mit ihren auffallend rot geschminkten Lippen lächelte sie Kate strahlend an. Die weit geöffneten Augen, die Kates Erscheinungsbild geradezu aufzusaugen schienen, waren blau und wirkten dank eines ebenfalls blauen Lidschattens und viel Mascara auf den Wimpern wie Puppenaugen. Laura Foster hatte sich in ein schwarzrotes Umschlagtuch gehüllt, das mit Perlen und Spiegelstückchen bestickt und mit Fransen verziert war und die Tatsache betonte, dass ihr taillenloser Körper von den schmalen Schultern angefangen, bis hin zu den ausladenden, in einem glockenförmigen Rock steckenden Hüften immer breiter wurde. Kate fühlte sich an ihre Nachttischlampe erinnert, zumal der Rock vom gleichen Blau war. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie an der Reihe war, etwas zu sagen.


  »Das ist aber wirklich freundlich von Ihnen«, brachte sie hervor. Immerhin war es das erste Mal, dass jemand sie in ihrem eigenen Haus willkommen hieß.


  »Wissen Sie, Edward und ich sind der Meinung, dass Sie gleich heute noch zu uns herüberkommen sollten. Eigentlich wollten wir Sie schon vor Ihrem Urlaub kennen lernen, aber Sie waren ja kaum zu Hause, als Sie auch schon wieder abgereist sind. Deshalb möchten wir gern heute auf Ihre Rückkehr anstoßen.«


  »Ist es dazu nicht ein wenig zu spät?«, fragte Kate.


  »Es ist gerade einmal viertel nach neun«, erwiderte Laura. Ihr spitzes Gesicht verzog sich zu einem heiteren Lächeln. »Der Abend hat doch gerade erst angefangen.«


  Eigentlich hatte sich Kate darauf gefreut, eine schöne Tasse Tee aufzubrühen, sich auf ihr Sofa zu kuscheln und noch ein bisschen zu lesen, doch Lauras Lächeln wirkte ansteckend. Kate lächelte zurück und sagte: »Gut. Ich hole nur schnell meine Handtasche. Schließlich möchte ich mich nicht gleich am ersten Abend nach dem Urlaub aus dem Haus aussperren.«


  »Es muss ganz schön hart für Sie sein, nach einer Partnerschaft wieder ganz allein zu leben«, sagte Laura mitleidig, während sie Kate von einem Garten in den nächsten vorausging. Ihr Gang wirkte ein wenig steif und erinnerte Kate an eine mechanische Puppe. Obwohl Laura eine Pause einlegte, als wolle sie Kate ermuntern, Stellung zu nehmen, behielt Kate ihre Gedanken über das Ende ihrer Partnerschaft geflissentlich für sich.


  »Heute Abend sind wir nur zu viert«, fuhr Laura fort, »doch normalerweise steht unser Haus allen Freunden und Nachbarn offen. Wir haben es gern, wenn die Leute einfach mal vorbeischauen.« Und gerade, als Kate sich fragte, wie Laura so viele Leute bewirten wollte, fügte die neue Nachbarin hinzu: »Natürlich sind wir in solchen Fällen dankbar, wenn die Leute eine Kleinigkeit mitbringen – ein paar belegte Brötchen, einen Topf Hummus oder auch eine Tüte Chips.«


  »Leider habe ich …«, begann Kate.


  »Oh nein, heute Abend erwarte ich nicht, dass Sie etwas beisteuern«, unterbrach Laura sie. »Heute laden wir Sie ein.« Sie war kurz vor der Haustür stehen geblieben und senkte die Stimme. »Es tut mir so leid, dass es mit Ihnen und George Dolby nicht geklappt hat – oder sollte ich lieber sagen ›in die Hose gegangen ist‹?« Sie musste über den Ausdruck lachen. »Wir wollen auf keinen Fall, dass Sie einsam zu Hause sitzen und Trübsal blasen, meine Liebe. Wenn Sie das Gefühl haben, am Boden zu sein, kommen Sie einfach rüber zu uns.«


  »Dann wissen Sie also von George und mir«, stellte Kate fest, während Laura die Haustür öffnete.


  »Ich hoffe, das stört Sie nicht. Schließlich kennen Sie Fridesley – im Grunde geht es hier zu wie in einem Dorf. Wir wohnen zwar erst wenige Monate hier, aber wir wissen wirklich über alle und jeden Bescheid. Der Laden von Mrs Clack übernimmt hier sozusagen die Funktion des Dorfbrunnens.«


  Kate, die seit ungefähr sieben Jahren in der Agatha Street wohnte, hatte nie etwas über die anderen Anwohner erfahren. Eine Ausnahme waren ihre früheren Nachbarn. Und auch in diesem Fall kannte sie die meisten Einzelheiten aus dem ereignisreichen Leben der Venns nur, weil sie sie durch die gemeinsame Hauswand gehört hatte.


  »Als die Venns noch hier wohnten, war ich schon einmal in diesem Haus«, sagte sie, als sie den schmalen Flur betraten. Ein intensiver Geruch nach in Blätterteig gebackenen Würstchen hüllte Kate ein. Außerdem meinte sie, etwas mit Hefe zu riechen, das sie aber nicht einordnen konnte. Der Flur kam ihr kleiner und voller vor als zu Zeiten der Venns, was verwunderlich war, bedachte man, wie viel Energie Tracey Venn damit vergeudet hatte, die Kinder lautstark dazu zu bewegen, endlich aufzuräumen. Das Gefühl der Enge wurde noch verstärkt durch eine große Menge Bilder, die dicht nebeneinander an den Wänden hingen.


  »Mit Harley Venn war ich sozusagen befreundet«, fügte Kate hinzu, um deutlich zu machen, dass auch sie eine eingebundene und interessierte Bürgerin Fridesleys war.


  »Er scheint sich gut zu machen und bereitet sich gerade auf die mittlere Reife vor«, sagte Laura. »Außerdem hat er eine sehr nette Freundin.«


  Kate kannte also noch nicht einmal die letzten Neuigkeiten von Harley.


  Als sie sich umsah, wurde ihr bewusst, dass das Haus genauso geschnitten war wie ihr eigenes – nur spiegelverkehrt. Bei näherem Hinsehen entpuppten sich die Bilder, die an den in einem warmen Goldton gestrichenen Wänden hingen, als kunstvoll gemalte Buchillustrationen.


  »Haben Sie das gemacht?«, fragte Kate und blieb vor einem besonders hübschen Exemplar stehen: kräftige Farben, klare Linien, witzige Gestalten.


  »Oh ja! Ich bin Kinderbuchillustratorin und hatte als solche immer viel zu tun«, antwortete Laura, die unmittelbar neben ihr stand.


  »Die Bilder sind wunderschön«, erklärte Kate. Sie meinte es ehrlich.


  »Danke sehr! Mir gefällt die Vorstellung, dass sie Kindern in der ganzen Welt Freude gemacht haben.«


  »Haben Sie selbst auch Kinder?«


  »Nein, leider nicht. Sie wissen sicher, wie das ist – man plant den Nachwuchs für irgendwann, wenn man beruflich auf festen Beinen steht. Nachdem wir uns dann jahrelang nur um die Karriere und unser Haus gekümmert hatten, war es plötzlich zu spät. Die Zeit war uns davongelaufen.«


  Kate schwieg.


  »Passen Sie auf, dass Sie nicht den gleichen Fehler machen«, sagte Laura traurig. Dann setzte sie mit sichtlicher Anstrengung ihr gewohntes Lächeln wieder auf und fügte hinzu: »Natürlich sehe ich die Kinder, die sich an meinen Bildern erfreuen und durch sie in eine Welt finden, die ich erschaffen habe, in gewisser Weise als meine Kinder an. Zumindest in Gedanken.«


  »Malen Sie noch immer?«


  »Ich illustriere auch heute noch Bücher. Edward war Lehrer und ist inzwischen pensioniert. Was mich angeht, so glaube ich jedoch nicht, dass ich meine Arbeit je aufgeben möchte. Ich habe gerade einen neuen Auftrag auf den Schreibtisch bekommen und will morgen mit der Arbeit anfangen. Es ist immer noch spannend!«


  Kate überlegte, wann sie zum letzten Mal so viel Enthusiasmus für ihre eigene Arbeit an den Tag gelegt hatte. Vielleicht sollte sie sich ein Beispiel an Laura Foster nehmen!


  Während Kate ihrer Gastgeberin ins Wohnzimmer folgte, stellte sie fest, dass unter Lauras blauem Rock kurze, dicke Beine hervorschauten. Sie trug grüne Söckchen und gelbe Clogs und sah damit aus wie eine Gestalt von den fröhlichen Bildern an der Wand. Kate begann, sich für ihre neue Nachbarin zu erwärmen. Allerdings war ihr klar, dass sie darauf achten musste, gewisse Bereiche ihres Lebens abzuschotten.


  »Hallo Kate!«


  »Das ist mein Mann Edward«, stellte Laura vor.


  Edward überragte seine Frau um ein gutes Stück, hatte schütteres, graues Haar, einen Spitzbart, sehr blaue Augen und ein ziemlich rotes Gesicht. Er trug ein bunt gestreiftes Hemd zu roten Baumwollhosen und lächelte ebenso breit wie Laura. Er erinnerte Kate an einen Gnom, doch sie musste fairerweise gestehen, dass der Ursprung dieser Vorstellung eher bei den Gemälden im Flur als beim Aussehen des Mannes zu suchen war. »Hallo Edward«, grüßte sie freundlich.


  Edward nahm ihre Hand in beide Hände und schüttelte sie herzlich. Sein Gesichtsausdruck war derart warm und freundlich, um nicht zu sagen aufrichtig, dass Kate am liebsten sofort mit einem gebrochenen Herzen aufgewartet hätte, damit er es flicken konnte. Allerdings waren seine Hände klein, weiß und dick; es bereitete Kate gewisse Schwierigkeiten, sich vorzustellen, dass er damit überhaupt etwas flicken konnte.


  »Und das hier ist Jeremy Wells, ebenfalls ein Nachbar.«


  »Ich habe vorhin bei ihm geklingelt und ihn auf einen Drink eingeladen«, erklärte Edward und ließ endlich Kates Hand los.


  Kate schätzte den schwächlich wirkenden Jeremy Wells auf etwa Mitte dreißig. Als Kate ihm gegenübertrat, stand er auf, schüttelte ihr wohlerzogen die Hand und erkundigte sich höflich nach ihrem Befinden. Seine Hände waren lang und dünn und sein Handschlag längst nicht so fest, wie Kate es mochte. Er hatte so helles Haar, dass es fast grau wirkte, und seine haselnussbraunen Augen blitzten vor Intelligenz. Wahrscheinlich war er mit seinem leichten Körperbau und den hellen Farben ein sehr hübsches Kind gewesen, doch sein Kinn war für einen Mann zu weich und seine Züge zu unbestimmt für einen Erwachsenen. Er trug die verschlissenen, aber sehr sauberen Jeans und den dunkelblauen Pullover, die in Fridesley als Freizeituniform für Berufstätige galten. Kate war sich sicher, dass ihm in seinem Pullover ziemlich warm sein musste, denn im kleinen Kamin der Fosters brannte ein fröhliches Feuer.


  »Ihr jungen Leute setzt euch am besten auf das Sofa«, schlug Laura vor und drückte Kate ein großes Glas Wein in die Hand. »Trinken Sie das. Nach Ihrer Reise haben Sie es sicher nötig. Wie steht es mit dem Appetit? Ich habe ein paar Kleinigkeiten vorbereitet, aber ich kann Ihnen auch gern ein Butterbrot machen, wenn Sie mögen.«


  »Nett von Ihnen, aber nein danke«, sagte Kate. Das ganze Wohnzimmer war in Edelsteinfarben gehalten – saphirblau und smaragdgrün, rubinrot und amethystviolett –, und an den Wänden hingen ebenfalls Bilder. Das Sofa, auf dem sie mit Jeremy Platz genommen hatte, war granatrot und sehr bequem.


  »Und wo wohnen Sie?«, erkundigte sich Kate.


  »Ich bin Ihr Nachbar auf der anderen Seite; ich wohne in Nummer 8«, antwortete Jeremy. »Wir sind bereits seit fast sechs Monaten Nachbarn, aber irgendwie sind wir uns noch nie über den Weg gelaufen.«


  »Ich war viel unterwegs«, bemerkte Kate, ohne genauer auf die Monate mit George Dolby, den Aufenthalt ihrer Mutter in ihrem Haus und ihre Rückkehr – ohne George – vor drei Wochen einzugehen. »Ich glaube, es gab höchstens eine Woche, in der ein Zusammentreffen möglich gewesen wäre.« Eine Woche, während der sie keine Lust auf Kontakte gehabt hatte. Sie hoffte, dass Jeremy genau wie sie selbst nicht der Typ war, der das Leben seiner Nachbarn bis ins Detail verfolgte. Bereits nach diesen wenigen Minuten in Gesellschaft von Laura und Edward verspürte sie das Bedürfnis nach ein wenig guter, altmodischer Verschwiegenheit. »Aber vielleicht haben Sie meine Mutter kennen gelernt«, fuhr sie fort. »Sie hat fast ein Jahr lang bei mir gewohnt und ist erst vor einer Woche in ihr eigenes Haus gezogen.«


  »Dunkelrote Locken und ein knallgelbes Auto?«


  »Genau. Allerdings fährt sie inzwischen ein etwas neueres Modell.«


  »Wir haben uns ein oder zwei Mal freundlich zugenickt.«


  »Diese Unverbindlichkeit in der Agatha Street wird sich jetzt schlagartig ändern«, unterbrach Laura. »Dafür werden wir sorgen. Wir halten nichts von verstaubter, englischer Zurückhaltung, nicht wahr, Edward?«


  »Ganz und gar nicht. Wir alle sollten richtig gute Freunde werden.« Er lächelte Kate schelmisch an. Sein Spitzbart wackelte. »Das sage ich jungen Mädchen immer.«


  Edward hatte eine so freundliche und offene Art, dass Kate nicht widersprechen konnte – noch nicht einmal der Tatsache, dass er sie als junges Mädchen bezeichnete.


  »Ich habe gehört, dass Sie im Ruhestand sind«, sagte sie statt einer Antwort. »Was machen Sie mit Ihrer Freizeit?« Small Talk lag ihr zwar nicht, doch Edward und Laura zuliebe strengte sie sich ausnahmsweise einmal an. Dabei hatte sie den Eindruck, ein leises Lächeln über Jeremys Gesicht huschen zu sehen, als ob er ihr Bemühen bemerkt hätte.


  »Ich werkele gern herum, wissen Sie«, antwortete Edward. »Basteln und Reparieren liegt mir irgendwie.«


  »Wenn Sie irgendetwas auszubessern haben, fragen Sie einfach Edward«, warf Laura heiter ein. »Er kommt dann sofort mit seinem Werkzeugkasten und seinem Ölkännchen.«


  »Ich mache mich gern nützlich«, fügte Edward hinzu, und seine blauen Augen über den rosa Wangen blinzelten ihr zu. Kate hatte den Verdacht, dass sie ihn geradezu enttäuschen würde, wenn sie nicht bei Gelegenheit mit einem verstopften Abfluss oder einem angeknacksten Stuhlbein aufwarten konnte. Dabei brauchte sie nur selten einen Handwerker, denn sie fühlte sich durchaus in der Lage, mit solchen Kleinigkeiten selbst fertig zu werden. Immerhin hatte sie erst im vergangenen Jahr eigenhändig passgenaue Bücherregale in eine Nische in ihrem Arbeitszimmer eingebaut.


  Als wolle er Edward für Kates Fähigkeiten entschädigen, meldete sich jetzt Jeremy zu Wort. »Ich wünschte, ich hätte Ihre Begabung, Edward. Bei mir stehen seit Monaten jede Menge Regale samt den zugehörigen Halterungen herum, die nur darauf warten, endlich aufgebaut zu werden.«


  »Dazu brauchen Sie einen Elektrobohrer«, erklärte Laura.


  »Das klingt viel zu gefährlich für jemanden mit zwei linken Händen. Ich weiß nicht einmal, wie man so ein Ding benutzt«, erwiderte Jeremy.


  »Ich zeige es Ihnen gern«, versprach Edward mit eifrigem Gesicht.


  Jeremy lächelte nur. Kate argwöhnte, dass er seine Regale lieber ohne Hilfe vertikal als mit Hilfe horizontal sah.


  »Laura hat erzählt, dass Sie gerade aus dem Urlaub zurückgekehrt sind«, wandte Jeremy sich an Kate und rettete sie so vor der Aufmerksamkeit des Nachbarn. Im Vergleich zu Edwards dröhnendem Organ klang seine Stimme leicht und kühl.


  »Ich habe zwei wundervolle Wochen in Frankreich verbracht.«


  »Ach wirklich? Und wo, wenn ich fragen darf?«


  »In Périgueux. Das ist eine hübsche, alte Stadt nicht allzu weit von Bordeaux.« Kate war Jeremy dankbar, dass er das Gespräch auf ein weniger persönliches Thema gebracht hatte, doch inzwischen schien auch Jeremy am Ende seines Vorrats an Small-Talk-Themen angekommen zu sein, denn er konzentrierte sich nur noch auf sein Weinglas. Kate überbrückte die Pause, indem sie weiterplauderte.


  »Vorhin auf der Rückreise hatte ich ein witziges Erlebnis. Als ich aus dem Flugzeug steigen wollte, stand plötzlich vor mir ein Mann mit einer roten Perücke.« Die Perücke war natürlich kastanienfarben gewesen, aber für eine gute Geschichte durfte man ruhig ein bisschen übertreiben.


  »Wahrscheinlich war er kahlköpfig«, wandte Laura ein.


  »Aber er war jung. Und die Perücke hatte eine wirklich komische Farbe und war ganz offensichtlich aus Kunsthaar. Außerdem trug der Mann dicke Lederhandschuhe, obwohl es warm war …« Kate verstummte. Ihre amüsante, kleine Geschichte kam nicht an. Laura sah aus, als wäre sie drauf und dran, ein Rezept zur Förderung von Haarwuchs von sich zu geben, Edward starrte in die Gegend, und Jeremy beschäftigte sich immer noch intensiv mit seinem Wein. Kate wünschte, er würde mit einem anderen Gesprächsthema zur Unterhaltung beitragen. Wahrscheinlich war es ihm ordentlich auf die Nerven gegangen, dass man ihn so spät am Abend noch eingeladen hatte, um eine wildfremde Frau kennen zu lernen. Angesichts der Gutmütigkeit und Jovialität, die Laura und Edward ausstrahlten, war es fast eine Schande, wie wenig davon auf ihre Gäste abfärbte.


  »Unsere arme Kate hat gerade eine sehr traurige Zeit durchlebt«, sagte Laura, als ob sie damit die pointenlose Perücken-Geschichte erklären könnte. Sie rückte mit ihrem Sessel ganz nah an Jeremy heran. »Aber wir werden nicht zulassen, dass sie sich vor Gram verzehrt, nicht wahr?«


  Edward füllte mitleidig und stumm Kates Glas nach, obwohl sie noch kaum daran genippt hatte. Kate fragte sich, wie die Fosters sich den Luxus leisten konnten, ihren Wein so großzügig mit fast fremden Menschen zu teilen. Immerhin behaupteten sie, Rentner zu sein.


  »Was ist denn passiert?«, fragte Jeremy pflichtbewusst und sah von seinem Glas auf. Sein leichtes Stirnrunzeln verriet Kate, dass ihn ihre emotionalen Probleme vermutlich nicht im Geringsten interessierten.


  Sie öffnete den Mund, um »nichts weiter« zu sagen, doch Laura kam ihr zuvor. »Den Urlaub hatte sie bitter nötig. In der Woche, ehe sie abreiste, sah sie ganz verhärmt aus. Sie wollte vergessen, wissen Sie.«


  »Also, eigentlich war es …«, begann Kate.


  »Entschuldigen Sie, jetzt habe ich Sie aus der Fassung gebracht. Ich habe einfach ein viel zu loses Mundwerk und wieder einmal zu spät bemerkt, dass Sie es nicht mögen, wenn ich über diese Dinge rede, nicht wahr?«


  »Nein«, sagte Kate, aber nicht aus dem Grund, den Laura vermutete.


  »Ich habe gehört, Sie sind Schriftstellerin«, sagte Jeremy und wechselte damit zu Kates großer Erleichterung erneut das Thema. Die Art und Weise, wie die Fosters versuchten, sie aus der Reserve zu locken, musste für ihn fast ebenso peinlich sein wie für sie.


  »Richtig. Ich schreibe Romane. Und was machen Sie beruflich?« Wenn sie sich geschickt anstellten, konnten sie Laura vielleicht davon abbringen, weiter nach Kates Liebesleben zu forschen, zumal sich auf diesem Gebiet momentan ohnehin nicht viel tat.


  »Ich bin nur ein unbedeutender Wissenschaftler«, gab Jeremy zurück.


  »Er ist längst nicht so unbedeutend, wie er behauptet«, platzte Laura dazwischen. »Immerhin ist er Dozent an einem der Colleges. Also, ich finde das ganz schön beeindruckend. An welchem College noch gleich, Jeremy?«


  »Ich bin nicht Dozent, sondern ich habe einen Lehrauftrag«, korrigierte Jeremy. »Und ich arbeite im Bartlemas, also keinem der berühmten Colleges. Genau genommen ist es sogar ziemlich mittelmäßig.«


  »Ach Jeremy, Sie sollten Ihr Licht nicht immer so unter den Scheffel stellen. Wie können Sie nur solche Dinge sagen?«


  Jeremy lächelte verlegen.


  »Bartlemas?«, warf Kate in dem Versuch ein, Laura zu beschwichtigen. »Da habe ich auch mal gearbeitet.«


  »Auch ein Lehrauftrag?«, fragte Jeremy.


  »Nein, in der Verwaltung, und zwar in Zusammenhang mit einer Sommervorlesung für amerikanische Bildungstouristen. Ich kann mich allerdings nicht erinnern, Sie dort gesehen zu haben.«


  »Wir bescheidenen Lektoren haben während der Sommerferien keinen Zugang zu den Collegegebäuden. Es ist, als ob wir bis eine Woche vor Semesterbeginn überhaupt nicht existierten.«


  Kate hatte genügend verbitterte Bibliothekare kennen gelernt, um die Enttäuschung hinter Jeremys Worten zu begreifen.


  »Das ist doch nicht möglich«, erklärte Laura entrüstet. »Sie waren doch gestern und heute den ganzen Tag in Ihrem College!«


  »Welches Fach lehren Sie?«, erkundigte sich Kate in der Hoffnung, das Gespräch ein wenig ablenken zu können.


  »Ich bin Wirtschaftswissenschaftler«, antwortete Jeremy, »und arbeite als wissenschaftlicher Mitarbeiter am European Institute.«


  »In diesem neuen Gebäude draußen an der Umgehungsstraße?«


  »Genau da. In der berühmten Zwiebel aus Beton«, bestätigte Jeremy.


  »Na, so hässlich, wie dieser Name vermuten lässt, ist es doch auch wieder nicht!«, protestierte Kate.


  »Doch, leider ist es das«, widersprach Jeremy. »Es wurde von einem Ausschuss konzipiert.«


  »Sie müssen Kate unbedingt von der Recherche erzählen«, warf Edward eifrig ein, »die Sie zum Thema …«


  Doch Jeremy hatte seine ganze Aufmerksamkeit einer kränklich aussehenden Grünpflanze zugewandt, die neben Kate stand. Er hörte nicht mehr zu.


  »Was haben Sie denn mit dieser Azalee angestellt?«, fragte er Laura streng.


  »Dieses braune Ding da? Na ja, ich gieße es und halte es einigermaßen warm«, antwortete sie abwesend. Kate amüsierte sich über Jeremys besorgte Miene. Wenn Laura erklärt hätte, ihr Kind zu vernachlässigen, hätte er nicht betroffener dreinblicken können.


  »Sie dürfen eine Azalee niemals mit Leitungswasser gießen«, dozierte er ernsthaft. »Die Pflanzen vertragen nämlich keinen Kalk. Wenn es irgend möglich ist, sollten Sie Regenwasser nehmen. Und weg damit von der Heizung. Sie darf nicht zu warm stehen, liebt aber die Helligkeit, obwohl man sie auch nie direkter Sonnenbestrahlung aussetzen darf. Ich weiß nicht, ob diese noch zu retten ist, aber ein wenig Pflege erweckt sie vielleicht doch noch mal zum Leben.«


  »Ach wirklich?« Laura sah verwirrt aus. »Eigentlich sind mir Grünpflanzen ziemlich egal. Wenn sie welken, werfe ich sie fort und kaufe einfach neue.« Jeremy blickte sie so entsetzt an, dass sie lachen musste. »Vielleicht sollten Sie mir ein wenig Nachhilfeunterricht in Pflanzenpflege geben. Einen grünen Daumen habe ich nämlich weiß Gott nicht.«


  Jeremy sah aus, als ob er gleich jetzt und hier mit dem Unterricht anfangen wollte, doch er sagte bloß: »Wenn Sie möchten, kann ich Ihnen ein Buch leihen.«


  »Wirklich nett von Ihnen«, murmelte Laura. »Aber jetzt müssen Sie erst einmal einen Happen essen. Haben Sie diese kleinen Käsedinger schon einmal gekostet?«


  Jeremy nahm eines aus der Schale, die sie ihm hinhielt, und biss hinein. Es zerbröselte in tausend Krümel, die sich über ihn und das granatrote Sofa ergossen. Kate klopfte ihre Hose ab, und Laura kam mit einem Ministaubsauger.


  »Entschuldigung«, sagte Jeremy und leckte sich die Finger ab.


  »Keine Sorge, mein Lieber«, beruhigte Laura ihn. »Ich bringe die Würstchen. Solange Sie sich mit dem Senf vorsehen, sollten sie nicht allzu schwierig zu essen sein.«


  Doch Jeremy stand auf und sagte: »Das ist wirklich nett von Ihnen. Leider muss ich morgen sehr früh aufstehen. Ich gehe jetzt lieber nach Hause.«


  Laura und Edward wandten ein, die Nacht wäre doch noch jung, doch auf seine dezente Art wirkte Jeremy sehr entschlossen. Kate war aufgefallen, dass er sich trotz seiner zwei von Edward großzügig bemessenen Gläser Wein den ganzen Abend nicht richtig entspannt hatte. Und das, obwohl die Atmosphäre trotz einiger Gesprächsklippen sehr gastfreundlich gewesen war. Hatte sie ihn vielleicht mit einer ihrer Äußerungen verstimmt? Sie war sich keiner Schuld bewusst.


  Jeremy lächelte Kate an und blickte ihr unverwandt in die Augen, als er sagte: »Wir sehen uns bestimmt bei Gelegenheit wieder. Wahrscheinlich, wenn wir unsere Abfalleimer ausleeren.«


  »Ich werde Ihnen jedenfalls freundlich zunicken«, entgegnete Kate. Sie hatte den Eindruck, dass in seinem Händedruck jetzt ein wenig mehr Wärme lag als beim ersten Kennenlernen. Es konnte also nicht an einer ihrer Äußerungen liegen. Wahrscheinlich war ihm eingefallen, dass am nächsten Morgen irgendein wichtiger Termin ablief. Mit ablaufenden Terminen kannte Kate sich aus: Sie konnten einem mitten in der schönsten Feier die ganze Freude verderben.


  Nachdem Jeremy gegangen war, sagte Laura: »Ich glaube, er ist ein bisschen schüchtern. Aber trotzdem sehr nett. Sie sollten versuchen, ihn etwas besser kennen zu lernen, Kate.«


  »Ich denke, ich sollte ihm in praktischen Dingen ein wenig zur Hand gehen«, erklärte Edward und öffnete eine weitere Flasche Wein. »Er kann es brauchen. Wie man Kleinigkeiten im Haus repariert und solche Dinge«, fügte er hinzu und machte mit der Flasche eine Bewegung in Kates Richtung.


  Kate legte die Hand über ihr noch fast volles Glas. »Ich muss auch gleich gehen«, sagte sie. »Aber der Abend hat mir viel Freude gemacht. Ganz ehrlich.« Die Fosters waren wirklich großzügig gewesen, doch Kate hatte einen langen Tag hinter sich. Zwar hatten die Nachbarn sie aufgeheitert und dafür gesorgt, dass sie nicht allein in ihrem Haus herumsaß und sich dem Selbstmitleid hingab, doch jetzt fühlte sie sich mehr als bereit für ein wenig Einsamkeit.


  Laura jedoch fuhr fort: »Wir müssen nur einen neuen Partner für Sie finden. Einen netten jungen Mann, der Sie nicht einfach sitzen lässt.«


  »George hat mich nicht sitzen gelassen«, entgegnete Kate wahrheitsgemäß.


  »Sie sind wirklich sehr loyal«, gab Laura zurück und legte eine warme Hand auf Kates Finger. »Das nötigt mir Hochachtung ab. Aber ich weiß, wie schlecht manche Männer sich benehmen. Edward und ich werden dafür sorgen, dass Sie alle uns bekannten Junggesellen kennen lernen.«


  »Das ist sehr nett von Ihnen«, sagte Kate. Natürlich meinten die beiden es gut mit ihr, aber Kate kam durchaus ohne ihr Mitleid zurecht, ganz zu schweigen von der Vorstellung, allen möglichen Junggesellen vorgestellt zu werden. Laura redete, als wäre Kate drauf und dran, von einer tödlichen Krankheit dahingerafft zu werden. »Aber, um ganz ehrlich zu sein, ich fühle mich allein wirklich sehr wohl.« Das entsprach absolut der Wahrheit. Im Augenblick hatte sie keinerlei Bedürfnis nach einem anderen Mann in ihrem Leben.


  »Nicht nur loyal, sondern auch noch mutig«, rief Laura. »Kommen Sie, lassen Sie mich noch einmal nachschenken.«


  »Danke, mein Glas ist noch fast voll.«


  »Es ist wirklich ein guter Tropfen. Auch ursprünglich aus der Flasche«, vertraute Laura ihr an. Kate hob die Augenbrauen. »Normalerweise machen wir ihn nämlich selbst.«


  »Das ist ja wirklich toll!« Kate hatte gedacht, dass diese Gepflogenheit schon vor Jahren ausgestorben war.


  »Allerdings führen wir unsere Gäste erst nach und nach an unser Eigenfabrikat heran. Einige Leute brauchen eine Weile, bis sie sich daran gewöhnen. Aber ein Freund hat uns aus Frankreich ein paar Kisten Cabernet Sauvignon mitgebracht. Der Wein war unglaublich günstig. Wir können es uns also leisten, ihn mit Ihnen zu teilen«, fügte sie voller Ernst hinzu. »Mögen Sie ihn?«


  »Er ist sehr gut«, erklärte Kate. Zwar hatte er für ihren Geschmack zu viel Barrique und war zu tanninbetont, doch sie wollte Laura nicht verletzen. Kurz darauf versteckte sie ihr Glas hinter der sterbenden Azalee, dankte den Fosters überschwänglich für ihre Gastfreundschaft und ging nach Hause.


  Ihre Nachbarn gehörten zu jener Art Menschen, deren Leben und deren Beziehungen zu anderen wie eine ständige Selbstdarstellung wirken, dachte Kate auf dem kurzen Heimweg. Es war schwierig festzustellen, was für ein Charakter sich wirklich hinter ihrem fröhlichen Lächeln und ihren optimistischen Worten verbarg. Aber vielleicht wussten sie es ja selbst nicht mehr.


  


  Im Haus Nummer 8 grübelte Jeremy Wells über den Abend nach. Dabei trank er ein Glas Eiswasser, um den Alkohol in seinem Blut zu neutralisieren.


  Natürlich lag es ihm fern, die Gefühle der Fosters zu verletzen – sie waren harmlose, wenn auch manchmal nervtötende Leute –, doch er durfte Laura auf keinen Fall gestatten, sich in sein Leben einzumischen. Schon jetzt wusste er genau, dass er sich nach mehreren Abenden in ihrer Gesellschaft – und der sämtlicher Schmarotzer aus der Nachbarschaft – bald unendlich langweilen würde. Am besten wäre es, sich ein zeitraubendes Hobby oder eine aufwendige Arbeit auszudenken, die eine gute Langzeitentschuldigung bieten konnten, um nicht an ihren kleinen Zusammenkünften teilnehmen zu müssen.


  Gedankenverloren grub er die Finger in die Blumenerde seiner Beloperone guttata. Er fand sie ein wenig zu trocken und füllte daher eine kleine Gießkanne mit lauwarmem Wasser, von dem er der Pflanze ein gutes Maß zukommen ließ. Er hasste es, wenn Leute Geld für Zimmerpflanzen ausgaben, um sie dann zu vernachlässigen oder gar falsch zu behandeln. Vielleicht sollte er Laura eine schriftliche Anleitung geben, damit sie ihre Pflanzen weniger misshandelte.


  Und dann war da noch Kate Ivory. Er war froh, dass sie sich kennen gelernt hatten und einander offiziell vorgestellt worden waren. Sie war nicht wirklich sein Typ, dazu fand er sie zu unruhig. Zwar war sie eine angenehme Gesprächspartnerin, allerdings argwöhnte er, dass sie in unbeherrschten Momenten ganz schön giftig werden konnte. Nach seiner Erfahrung war das eine der Hauptschwächen bei intelligenten Frauen, vor allen Dingen in akademischen Kreisen. Nicht, dass er Kate Ivory als besonders intellektuell eingeschätzt hätte, doch er konnte sich vorstellen, dass sie ihre unmaßgebliche Meinung zu jedem Thema äußern würde, sobald man ihr Gelegenheit dazu gab. An diesem Abend war sie nach ihrer Reise wahrscheinlich müde gewesen und außerdem musste sie Lauras indiskretes Mitleid wegen einer offenbar in die Brüche gegangenen Beziehung zu irgendeinem Mann ertragen, doch er befürchtete, dass sie sich bei ihrem nächsten Treffen gnadenlos gescheit und munter geben könnte.


  Allerdings musste er zugeben, dass sie sehr ungewöhnliche Augen hatte. Sie waren einfach nur grau, ohne eine Spur von Blau oder Grün. Ihre Haarfarbe war zwar nicht natürlich, aber sehr geschickt gefärbt. Doch – Kate Ivory war eine wirklich in jeder Hinsicht durchaus akzeptable Nachbarin.


  Was jedoch sollte er mit ihrer Geschichte von dem Mann mit der Perücke anfangen? Glücklicherweise waren die Fosters nicht besonders interessiert gewesen, und vielleicht hatte sie das Thema inzwischen ja ganz fallen lassen. Sie würde die Bedeutung des Vorfalls ohnehin nicht verstehen, selbst wenn sie ihn mit ihrem neuen Nachbarn in Verbindung brachte – wahrscheinlich würde sie es auf das allgemein bekannte, exzentrische Benehmen der Oxforder Akademiker schieben und nie wieder darüber reden. Er inspizierte seine Ficus benjamina. Nein, sie brauchte noch mindestens ein bis zwei Tage kein Wasser.


  Andererseits, überlegte er und kehrte zu seinem vorigen Gedankengang zurück, was wäre, wenn diese scharfäugige Frau das Thema doch noch einmal zur Sprache brachte? Vielleicht sollte er mit ihr darüber reden, ehe sie anfing, Fragen zu stellen. Er könnte sie zum Beispiel anrufen.


  


  Kate war froh, wieder zu Hause zu sein. Sie lag im Bett und las in ihrem Taschenbuch. Plötzlich fiel ihr auf, dass sie sich nur wenige Meter von den Leuten entfernt befand, mit denen sie den Abend verbracht hatte – hinter der einen Wand schliefen Laura und Edward, hinter der Wand auf der anderen Seite lag Jeremy. Kate legte ihr Buch beiseite und knipste die Nachttischlampe aus, die Laura so ähnlich sah. Bei dem Gedanken, dass Laura jetzt vielleicht auf der anderen Seite der Mauer eine schmale, schwarz-goldene Lampe ausknipste, die sie an Kate Ivory erinnerte, musste sie lächeln.


  Sie dachte daran, wie Laura über die Kinder gesprochen hatte, die sich an ihren Bildern erfreuten. Unter dem fröhlichen Äußeren der Frau hatte Kate intensive Gefühle gespürt. Sie fragte sich, ob sie selbst auch eines Tages ihre Kinderlosigkeit bereuen würde. Würde ihre Zukunft vielleicht ebenso aussehen? Würde sie bedauern, keine Kinder zu haben, und sich übermäßig für das Leben anderer Leute interessieren? Nun mach aber mal einen Punkt, Kate! Du hast noch viele Jahre Zeit, ehe du dir über solche Dinge den Kopf zerbrechen musst. So viele Jahre auch wieder nicht, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf.


  Als sie gerade in den Schlaf hinüberdämmern wollte, fiel ihr Sam Dolby mit seinen prall gefüllten Sporttaschen wieder ein. Was um alles in der Welt hatte der Mann am Flughafen Gatwick gemacht? Nie hätte Kate gedacht, dass der Mann auch nur einen einzigen Schritt ohne seine Frau oder eines seiner zahlreichen Kinder tun würde.
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  Nachdem Kate sich am nächsten Morgen mit zwei großen Bechern Kaffee gestärkt hatte, packte sie die Waschmaschine voll und ging nach unten in ihr Arbeitszimmer. Seit mehr als neun Monaten hatte sie nicht mehr an ihrem Schreibtisch gesessen. Sie öffnete die Tür so vorsichtig, als erwartete sie, einen Fremden vorzufinden, der ihren Platz eingenommen hatte.


  Doch alles war in bester Ordnung. Sie schloss die Tür hinter sich. Alles war ihr vertraut. Sie fühlte sich zu Hause.


  Das Arbeitszimmer befand sich im Untergeschoss des Hauses. Vom Fenster aus hatte man einen Blick auf ein Stück aufsteigenden Stoppelrasen, das seinen Anfang an einem aus Beton gegossenen Viereck nahm, das man beim besten Willen nicht Veranda nennen konnte. Das Gras war hoch und unordentlich, und sie würde sich irgendwann darum kümmern müssen. Aber nicht jetzt. Später. Vielleicht morgen. Ein paar Gänseblümchen und verspätete Löwenzahnblüten brachten Farbtupfer ins Grün, und ein wild gewachsener Sommerflieder neigte seine violetten Dolden über die rechte Seite der Veranda – vielleicht konnte man sie ja doch so nennen, wenn einem danach war.


  Der Computer stand auf dem Schreibtisch, genau so, wie sie ihn verlassen hatte. Im Drucker daneben lag ein Stapel unberührtes, weißes Papier. Ein anderer Tisch, den sie als zweiten Schreibtisch benutzte, wenn sie mit der Hand schrieb oder ihre Entwürfe grafisch darstellte, wirkte ungewöhnlich aufgeräumt. Genau genommen war er völlig leer. Sie hatte die Recherchen für ihr nächstes Buch noch zu Ende gebracht, ehe sie George verlassen hatte. Während der Woche vor ihrer Urlaubsreise hatte sie nicht gearbeitet, sondern ihre Mutter Roz zu Ikea und John Lewis begleitet. Roz wohnte damals noch bei ihr, war aber bereits dabei, ihr eigenes Haus einzurichten. Während Kate dann in Frankreich Ferien machte, war Roz nach Ost-Oxford umgezogen und hatte Kates Katze mitgenommen.


  »Ich bringe sie dir zurück, sobald du in der Lage bist, dich wieder um sie zu kümmern«, hatte sie gesagt. Kate war ein wenig beleidigt gewesen, allerdings musste sie zugeben, dass Susanna bei Roz mehr Zuwendung erhielt, als sie selbst zu geben bereit war – zumindest im Augenblick.


  Jetzt aber musste sie sich erst einmal um ihr nächstes Buch kümmern. Sie öffnete die oberste Schublade ihres zweiten Schreibtisches, nahm einen A4-Block heraus, griff nach ihrem Lieblingsfüller und wog ihn versuchsweise in der Hand.


  Sie fühlte sich wie eine blutige Anfängerin. Wie sollte sie es je schaffen, neunzigtausend Wörter zu Papier zu bringen? Sie zeichnete ein paar schräge Striche auf die oberste Linie des Blocks und schrieb mehrmals »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«. Nur tausend Wörter, versuchte sie sich zu überreden. Mehr brauchst du heute nicht zu schreiben. Na, sagen wir fünfhundert. Am besten, du fängst mit den Namen der handelnden Personen an. Alfred. Winnifred. Albert. Sie strich die Namen wieder aus und kaute auf dem Ende ihres Füllers herum.


  Es war die ungewohnte Ruhe, die ihr den Raum fremd erscheinen ließ. Sie hatte sich noch nicht auf die Lebensumstände ihrer neuen Nachbarn eingestellt. Im Venn’schen Haushalt tobte um diese morgendliche Stunde gewöhnlich ein wahres Pandämonium, wenn Tracey ihre Kinder zu überzeugen versuchte, endlich in die Schule zu gehen. Doch Tracey wohnte nicht mehr in Nummer 12. Jetzt lebten dort Laura und Edward Foster, und durch die gemeinsame Mauer drang nicht der geringste Laut. Entweder waren die beiden sehr ruhige Leute oder Langschläfer.


  Mrs Arden, die auf der anderen Seite gewohnt hatte, pflegte nach einem strengen Stundenplan zu leben, zu dem zu bestimmten Zeiten ein sehr laut aufgedrehtes Radio gehörte – die alte Dame liebte den morgendlichen Gottesdienst und die Seifenoper The Archers. Zu anderen Zeiten hingegen war sie so leise, dass man sie fast vergaß. An diesem Morgen hatte Kate gehört, wie Jeremy zur gleichen Zeit wie sie selbst in der Küche werkelte, wo er vermutlich Kaffee aufbrühte. Wahrscheinlich saß er jetzt ebenfalls in seinem Arbeitszimmer und arbeitete an seinen akademischen Aufgaben. Kate klopfte mit dem Füller ein paar Mal auf die Tischplatte. Doch auch das half nichts.


  Vielleicht würde eine weitere Tasse Kaffee ihre kreativen Kräfte wecken. Als sie sich gerade zur Tür wandte, begann das Telefon einen Stock höher zu klingeln. Kate bemühte sich, nicht allzu dankbar für die Unterbrechung zu sein.


  Sie nahm ab. »Hallo?«


  Sie hörte jedoch nur ein Freizeichen. Der Anrufer hatte bereits aufgelegt. Wenn es wichtig ist, wird er sicher wieder anrufen, dachte Kate.


  Sie brühte Kaffee auf und trug den Becher in ihr Wohnzimmer, von dem aus sie die Agatha Street überblicken konnte. Müßig starrte sie aus dem Fenster. Ein metallicblaues Auto fuhr vor. Vielleicht bekam sie Besuch! Eine junge Frau stieg aus dem Wagen. Sie war sehr groß, hatte feuerrotes Haar – die Farbe stammte eindeutig aus der Flasche! – und trug ein kurzes, schwarzes Kleid, das ein Paar schier endlose Beine enthüllte, deren Länge noch durch Schuhe mit Zehnzentimeterabsätzen betont wurde. Die Frau betrat den Garten von Nummer 8, ließ das Gartentor lautstark ins Schloss fallen und stöckelte mit adretten Schritten zu Jeremys Haustür hinauf. Das rote Haar wippte vor ihrem Gesicht, sodass Kate ihre Züge nicht erkennen konnte. So viel also zu den Verkupplungsversuchen von Laura und Edward gestern Abend, dachte Kate, obwohl sie nie vermutet hätte, dass Jeremy vom Typ her eine solche Zuckerschnecke in seinen Bann ziehen konnte. Aber vielleicht war die Lady ja seine Schwester. Ohne das Fenster zu öffnen und sich auf unelegante Weise hinauszulehnen, konnte sie allerdings nicht viel mehr sehen.


  Kate nippte an ihrem Kaffee und hoffte, dass die Agatha-Street-Show weitergehen würde. Und so war es auch! Kaum eine Minute später hörte sie, wie die Haustür von Nummer 12 zufiel. Laura Foster erschien auf dem Bürgersteig. Sie trug einen pinkfarbenen Jogginganzug und weiße Laufschuhe und joggte an Kates Haus vorbei. Kate hob die Hand zu einem freundlichen Gruß, doch Laura sah nicht zu ihr hinauf, sondern betrat ebenfalls den Vorgarten von Nummer 8. Der gute alte Jeremy konnte sich jedenfalls über einen gesellschaftlich ereignisreichen Vormittag freuen. Kate hörte zwar die Türklingel von Nummer 8 läuten, doch es dauerte geraume Zeit, ehe die Haustür geöffnet wurde. Kate überließ es ihrer schriftstellerischen Fantasie, die Zeitlücke zu füllen.


  »Jeremy!«, kreischte Lauras Stimme, die mühelos bis zu Kates Fenster drang.


  Ein hastiges Murmeln deutete Kate als Stimme eines Mannes, der einen unerwünschten Besucher kurz angebunden an der Tür abfertigte. Doch dann wurde die Tür von Nummer 8 wieder geschlossen, und zwar offenbar mit Laura im Innern des Hauses.


  Etwa eine halbe Minute lang geschah nichts, ehe die Tür von Nummer 12 wieder ins Schloss krachte, und Edward in einem blau-weiß gestreiften Hemd und smaragdgrünen Hosen in Kates Blickfeld auftauchte. In einer Hand trug er seinen Werkzeugkasten, in der anderen einen elektrischen Schlagbohrer. Er wirkte ganz wie ein Mann, der im Begriff stand, eine gute Tat zu vollbringen. Er klingelte ebenfalls an der Tür von Nummer 8, rief: »Der Handwerker ist da!«, und verschwand im Innern des Hauses.


  In Jeremys Interesse hoffte Kate, dass sich ihr Nachbar nicht ausgerechnet für diesen Morgen vorgenommen hatte, ernsthaft und intensiv am Computer zu arbeiten oder sich mit dem Rotschopf zu vergnügen, denn sein Haus war inzwischen ziemlich voll. Und laut wurde es obendrein. Kate konnte die Stimmen der Fosters unterscheiden, die gut durch die Wand zu hören waren und nur manchmal von kurzem Schweigen unterbrochen wurden – vermutlich immer dann, wenn Jeremy antwortete.


  Kate hatte gerade ihren zweiten Becher Kaffee in Angriff genommen, als sich die Tür von Nummer 8 erneut öffnete. Die pinkfarbene Gestalt erschien auf dem Gartenweg.


  »Es war nett, Ihre süße kleine Freundin kennen gelernt zu haben«, rief Laura und winkte fröhlich, ehe sie zum Haus Nummer 12 zurückjoggte. Als sie an Kates Haus vorüberkam, blickte sie nach oben, sah Kate, winkte erneut und rief: »Hallo Katie!«, und zwar in einer Lautstärke, dass Kate sie mühelos durch das geschlossene Fenster hören konnte. Als Antwort formte sie ein gutnachbarschaftliches »Hallo!« mit den Lippen.


  »Sollen wir uns nicht heute Abend noch einmal auf einen kleinen Plausch treffen?«, schrie Laura so laut, dass die gesamte Agatha Street es hören konnte. Ebenso gut hätte sie gleich sämtliche Anwohner einladen können. Mit der guten Nachbarschaft kann man es auch übertreiben, dachte Kate boshaft und antwortete mit einem unbestimmten Winken, von dem sie hoffte, das es sie zu nichts verpflichtete. Auch wenn Laura und Edward sicher ausgesprochen freundlich und hilfsbereit waren, sollte man die Zahl der Zusammenkünfte vielleicht doch auf höchstens ein Mal in der Woche beschränken. Außerdem würde sich Laura vermutlich ihrem Auftrag widmen müssen, genau wie sich Kate mit ihrem neuen Roman beschäftigen musste. Doch zunächst einmal genoss sie ihren Kaffee.


  Laura war inzwischen in ihrem Garten verschwunden. Auch Edward kam wieder zum Vorschein, immer noch mit Werkzeugkasten und Bohrer bewaffnet, allerdings wirkte sein Gesicht nicht mehr ganz so munter. Vielleicht hatte Jeremy es abgelehnt, sich beim Aufbau der Regale helfen zu lassen. Auch Edward verschwand aus Kates Blickfeld, und sie hörte, wie sich die Haustür von Nummer 12 hinter ihm schloss.


  Höchstens fünf Minuten später tauchte die junge Frau im schwarzen Kleid aus Nummer 8 auf und warf einen durchdringenden Blick in Richtung Nummer 12, ehe sie ihre Autotür aufschloss. Kate erhaschte einen flüchtigen Blick auf große, dunkle Augen, einen breiten Mund, blassen Teint und einen wütenden Gesichtsausdruck. Dann wandte die junge Frau sich ab. Die Sonne spielte auf ihrem Haar und ließ es feuerrot aufleuchten. Ob ich diese Farbe auch einmal ausprobieren soll?, überlegte Kate. Nein – lieber doch etwas weniger Verkehrsgefährdendes.


  Die Autotür knallte vernehmlich. Offenbar war die Lady stinksauer. Gut, dachte Kate, das war Aufregung genug für einen Vormittag. Und jetzt ab an die Arbeit! Zum zweiten Mal an diesem Morgen ging sie die Treppe zum Arbeitszimmer hinunter.


  Auf Jeremys Seite war es immer noch ruhig. Die Fosters hingegen – möglicherweise angeregt von ihrem Besuch in Nummer 8 – führten ein lebhaftes Gespräch miteinander, wobei sich einer der beiden offenbar im ersten Stock, der andere jedoch im Erdgeschoss aufhielt. Gerade als sich Kate an den neuen Geräuschpegel gewöhnt hatte und mit einem Stift auf ihrem Block herumkritzelte, begannen die Nachbarn, eine neue Klangqualität in Form eines Stakkatos aus Türenschlagen und lautstarkem Treppen-hinauf-und-hinunterPoltern zu erzeugen.


  Das macht dir nichts aus, redete Kate sich verbissen ein. Du hast ausreichend Kraft, dich zu konzentrieren und über ein wenig ablenkenden Lärm hinwegzuhören. Hastig notierte sie ein paar Namen für ihre Geschichte. Dorothy. Arthur. Enid. Sie hatte die Idee gehabt – genau genommen war es ein Einfall ihrer Mutter gewesen –, den Roman in der Zeit des Zweiten Weltkriegs anzusiedeln. Schon als sie noch mit George zusammenlebte, hatte sie mit ihrer Agentin Estelle die Grundidee weiter ausgebaut. Dass sie inzwischen ihre Ansicht über George geändert hatte, musste noch lange nicht bedeuten, dass ihr Buch ebenfalls unverwirklicht bleiben würde. Die Namen, die sie aufgelistet hatte, klangen doch original nach den vierziger Jahren, nicht wahr? Sie würde also mit Spitfire Lovers weitermachen (obwohl sie mit dem Titel noch nicht ganz zufrieden war und hoffte, dass ihr vor Beendigung des Buches etwas Besseres einfiel).


  Kate schrieb »Kapitel 1« in die erste Zeile einer neuen Seite. Sie hatte vor, mit einem kurzen Dialog zu beginnen. Zum Beispiel zwischen Dorothy und Enid. »Hallo, Dorothy«, schrieb sie.


  Im angrenzenden Zimmer auf Fosters Seite hatte jemand den Fernseher eingeschaltet. Kate hörte Gewehrschüsse, quietschende Reifen und schließlich streitende Stimmen. Das Getöse vertrieb den netten, kleinen Eröffnungsdialog aus Kates Kopf. Mist! Auf diese Weise würde sie nie mit dem Buch fertig werden. In einem anderen Zimmer von Nummer 12 wurde ein Bohrhammer in einen äußerst widerstandsfähigen Backstein getrieben. Kate seufzte. Dagegen gab es nur ein Mittel.


  Sie ging nach oben ins Bad und öffnete den Wandschrank. Irgendwo mussten Ohrstöpsel sein. Ja! Da waren sie. Gelbe Schaumstoffstöpsel. Sie drückte sie sich in die Ohren. Immer noch hörte sie ein gedämpftes Dröhnen. Oder war es nur das Geräusch des Blutes in ihren eigenen Adern? Eher nicht. Sie suchte den Kopfhörer, den sie normalerweise zusammen mit ihrem Walkman benutzte, und setzte ihn auf.


  Jetzt war es besser. Kate hörte nichts anderes mehr als ihre eigenen Gedanken und kehrte zufrieden an ihren Schreibtisch zurück.


  Sie starrte auf die Seite, die mit »Kapitel 1« überschrieben war. Warum fiel ihr bloß nichts ein? Wie sollten die Figuren noch heißen? Avril? Marjorie? Kate beschloss, dass es der A4-Block sein musste, der ihre Kreativität beeinträchtigte. Sicher würde sie am Computer sehr viel besser vorankommen.


  Sie drückte den Einschaltknopf, und das Gerät erwachte zum Leben. Gott sei Dank! Kate wusste, dass Roz den Rechner benutzt hatte, während sie in diesem Haus logierte, und konnte daher einigermaßen sicher sein, dass er nicht an Vernachlässigung eingegangen war – oder woran Computer eben so dahinsiechten, wenn sie monatelang nicht beachtet wurden. Der Bildschirm blinkte zwei Mal auf und zeigte dann den vertrauten Desktop. Immerhin hatte Roz ihn nicht verändert. Nach etwa zwei Minuten schaltete sich der Bildschirmschoner ein, den Kate im vergangenen Jahr installiert hatte – im vergangenen Jahr! – und ermahnte sie: IMMER SCHÖN WEITERMACHEN, KATE. Die großen, gelben Buchstaben verschwanden langsam am linken Bildschirmrand und kamen oben rechts wieder zum Vorschein. Schon gut, schon gut. Hör auf zu nörgeln!


  Dorothy. Enid. Plötzlich fielen Kate die Namen wieder ein. Dahinter steckten Frauen in den Vierzigern. Sie unterhielten sich darüber, wie problematisch es war, ihre Familien mit den mageren Rationen zu ernähren. Eine der beiden hatte eine flatterhafte Tochter – die musste natürlich Avril heißen.


  Kate begann zu tippen, zunächst noch zögernd, doch dann nahm die Geschichte plötzlich Gestalt an, und sie schrieb wie besessen. Aus dem kurzen Dialog entwickelte sich eine drei Seiten lange Unterhaltung. Weitere Gestalten gesellten sich zu Dorothy und Enid. Es dauerte einige Zeit, ehe Kate ihren Schreibfluss unterbrach. Wie viel Fleisch stand einer Person im Sommer 1942 genau zu? Aus dem Stegreif konnte sich Kate nicht erinnern. War es überdies möglich, dass Avril ihre Mutter anrief? Oder waren die Telefonleitungen in diesen Kriegszeiten ständig unterbrochen? Die Antworten auf diese Fragen würde sie wohl in den Notizen zu ihren Recherchen finden.


  Erst in diesem Moment fiel ihr auf, dass sie ihre Notizen und Karteikarten bisher noch gar nicht ausgepackt hatte. Sie waren immer noch in einem aus Headington mitgebrachten Karton verstaut, den sie in der Woche vor ihrer Abreise nach Frankreich auszuräumen vergessen hatte. Vielleicht hatte sie es auch nur vor sich hergeschoben, weil sie nicht daran erinnert werden wollte, was sie zurückgelassen hatte. Obwohl es ihr ureigener Entschluss gewesen war, George zu verlassen und in ihr eigenes Haus zurückzukehren, bereute sie manchmal, dass die Beziehung zerbrochen war. Es gab nichts mehr, worauf sie sich freuen konnte, wenn sie abends gegen sechs ihr Arbeitszimmer verließ – niemand, bei dem man sich Luft machen konnte und der sich anhörte, was man im Lauf des Tages erreicht hatte.


  Lass das Grübeln, ermahnte sie sich. Reue macht keinen Sinn, Kate! Die Dolbys setzen andere Prioritäten als du. Du würdest nie in ihr Schema passen. Denk immer daran, was sie den Kindern angetan haben.


  Kate unterbrach ihre Arbeit und ging nach oben. Ein Blick auf die Küchenuhr sagte ihr, dass die Zeit für ihre übliche Kaffeepause längst verstrichen war. Sie würde sich also nur schnell einen Kaffee aufbrühen und sich dann um ihre Materialsammlung kümmern. Am besten, sie packte gleich alles aus und verstaute die Unterlagen in ihrem Aktenschrank. Dann musste sie nicht bei jedem Blick auf die Karteikästen an George denken.


  Immer noch trug sie den Kopfhörer. Obwohl ihre Ohren unter der schützenden Schaumgummischicht allmählich warm wurden, machte sie sich nicht die Mühe, ihn zu entfernen. Vielleicht wäre es sogar ganz nett, eine sanfte CD in den Walkman zu stecken. Wie war das noch? Mozart erhöhte angeblich die Konzentration, romantische Musik hingegen sollte die Kreativität fördern. Kate verspürte keine Lust auf Romantik, die sie sicher an Dinge erinnern würde, die sie verloren hatte. Allerdings konnte sie sich dunkel erinnern, dass irgendwo noch eine Mozart-CD liegen musste – das Überbleibsel einer längst vergangenen Beziehung, in deren Verlauf sie sich intensiv bemüht hatte, einen intellektuellen Geschmack zu entwickeln.


  Und so ließ sie sich von Mozarts schönste Melodien in ihr Arbeitszimmer begleiten, um ihre Konzentration beim Auspacken der Karteikarten zu fördern. Falls es den Nachbarn jetzt in den Sinn käme, Posaune zu üben oder ihr Haus in die Luft zu sprengen – Kate wäre es egal. Außer Eine kleine Nachtmusik und dem beginnenden Flirt der jungen Avril mit einem verheirateten GI drang nichts mehr in ihr Bewusstsein ein.


  Gegen eins unterbrach sie ihre Arbeit, um einen Teller Suppe und einen Apfel zu essen. Dankbar registrierte sie, dass Roz bei ihrem Auszug ein paar Grundnahrungsmittel zurückgelassen hatte. Doch diese würden bald zur Neige gehen. In den nächsten Tagen käme sie wohl nicht umhin, einen Großeinkauf zu machen. Kate wechselte die CD, wobei sie sich dieses Mal für etwas weniger Erbauliches entschied, und ging wieder hinunter in ihr Arbeitszimmer. Wenn sie weiter in dieser Geschwindigkeit vorankam, würde sie gegen Ende des Monats ihren ersten Entwurf vorlegen können. Vielleicht wäre ihre Agentin dann wenigstens einmal rundum zufrieden mit ihr.


  


  Nachdem Kate zu Abend gegessen hatte, klingelte das Telefon.


  »Hallo, Kate?«


  »Ja?«


  »Hier ist Emma. Emma Dolby.« Die Freundin klang, als wolle sie sich entschuldigen.


  »Du bist immer noch die einzige Emma, die ich kenne«, sagte Kate. »Und dass ich mich von George getrennt habe, sollte unsere Freundschaft nicht beeinträchtigen, oder?«


  »Nein, natürlich nicht.« Emma schien erleichtert, doch hörte sich ihre Stimme immer noch nicht entspannt oder heiter an.


  »Was ist los, Emma?«


  »Hast du Zeit, mit mir zu reden?«


  »Den ganzen Abend, wenn es sein muss. Und du?« An Emmas Rockzipfel hing üblicherweise ein halbes Dutzend Kinder, die alle etwas von ihr wollten.


  »Ich habe ein oder zwei Stunden Zeit. Sam hat die Großen zu McDonald’s ausgeführt, und die Kleinen sind im Bett und schlafen.«


  »Wunderbar!« Kate fragte nicht, warum Sam mit den älteren Kindern unterwegs war. Normalerweise war Emma strikt dagegen, dass die Kinder Fastfood bekamen. »Na dann – was hast du auf dem Herzen?«


  »Es geht um Sam, Kate. Ich mache mir Sorgen um ihn.« Emma klang, als verriete sie Kate ein Staatsgeheimnis.


  »Inwiefern?«


  »Er ist nicht mehr er selbst.«


  Diese Feststellung machte Kate natürlich keinen Deut klüger. Also ließ sie die Freundin weitersprechen, bis der Sachverhalt klar war.


  »Ich weiß, dass ich im Augenblick nicht gerade anziehend bin«, fuhr Emma fort. »Mir ist jeden Morgen schlecht, meine Haut ist fettig und fleckig geworden, und mit meinen Haaren ist absolut kein Staat zu machen. Außerdem passe ich in nichts mehr rein, was einigermaßen nett aussieht.«


  »Mit anderen Worten, du bist schwanger«, stellte Kate fest und brachte es fertig, sich das Wort »wieder« zu verkneifen.


  »Ja.«


  »Na, herzlichen Glückwunsch. Ich weiß doch, dass du und Sam euch noch ein Kind gewünscht habt.« Das war, gelinde gesagt, eine Übertreibung. Emma hatte noch ein Kind gewollt. Sam hingegen war der Meinung gewesen, dass die Anzahl ihrer vorhandenen Kinder ausreichte, und Kate konnte ihm da nur zustimmen.


  »Kate, ich glaube, er geht fremd. Manchmal verschwindet er einfach, ohne Bescheid zu sagen, wo er hingeht. Und wenn er zu Hause ist, zeigt er sich immer von seiner allerbesten Seite. Dieser Tage hat er mir sogar einen Blumenstrauß mitgebracht, und heute war er es, der vorgeschlagen hat, die Kinder mitzunehmen, damit ich mich ein bisschen ausruhen kann.«


  »Aber das ist doch unheimlich nett von ihm! Er ist eben ein freundlicher Mensch.«


  »Ja natürlich ist er das. Aber normalerweise zeigt er es nicht so deutlich. Ich glaube, er hat etwas anderes laufen. Was soll ich bloß tun, Kate?«


  »Ehrlich gesagt glaube ich, dass du dir etwas einbildest. Vielleicht liegt es an deiner Schwangerschaft. Sam würde nie eine andere Frau auch nur ansehen!«


  »Schwangerschaft macht schließlich nicht blöd! Es ist ein körperlicher Zustand, kein geistiger«, entgegnete Emma mit scharfer Stimme.


  »Darüber weißt du sicher besser Bescheid als ich«, sagte Kate hastig. »Trotzdem könnte ich mir vorstellen, dass du ein wenig empfindlicher und verletzlicher bist als sonst.«


  »Meinst du, ich soll es einfach ignorieren?«


  »Du solltest morgen zum Friseur gehen und dir einen schicken Haarschnitt gönnen. Lass Sam bezahlen«, schlug Kate vor. »Du bildest dir das alles wirklich nur ein.«


  Als sie jedoch den Hörer auflegte, erinnerte sie sich, wie sie Sam in Gatwick über den Weg gelaufen war. Sam, der weder stehen bleiben noch mit der Freundin seiner Frau einen Kaffee trinken wollte. Sam, der seine Taschen fallen ließ. Sam, der schuldbewusst dreinblickte. Trotzdem: Sah dieser Mann etwa aus, wie einer, der seine Frau betrügt? So etwas würde Sam Dolby seiner Familie nie und nimmer antun.


  


  Am nächsten Morgen saß Kate wieder am Computer und füllte Bildschirmseite um Bildschirmseite mit dem nächsten Kapitel von Spitfire Sweethearts (der Titel schien ihr besser zu den vierziger Jahren zu passen als Spitfire Lovers). Und genau wie am Vortag erwachten die Fosters pünktlich um halb elf zu ihrem geschäftigen, lautstarken Leben. Laura führte von der oberen Etage aus ein angeregtes Gespräch mit Edward, der sich im Untergeschoss aufhielt. Vielleicht war es ihr ein Bedürfnis zu reden, während sie malte – sozusagen ihr Äquivalent zum Hören von Mozart.


  Edward hatte sich an diesem Tag aufs Hämmern verlegt und unterbrach diese Tätigkeit nur, um mit etwas zu arbeiten, das sich wie eine Motorsäge anhörte. Kate fand sich damit ab, bis zur Fertigstellung ihres Buches mit Ohrstöpseln und Kopfhörern leben zu müssen. An diesem Morgen entschied sie sich für Scott Joplin, den sie für mindestens ebenso kreativitätsfördernd hielt wie Mozart.


  Kates Arbeit ging so gut voran, dass eine Unterbrechung für ein Mittagessen nicht infrage kam. Sie schälte sich eine überreife Banane, holte sich ein Glas Saft und kehrte zu ihrem angefangenen Kapitel zurück.


  Als sie schließlich aus ihrem Arbeitszimmer emportauchte, war es bereits nach fünf Uhr. Sie nahm den Kopfhörer ab und pulte sich die Ohrstöpsel aus den Ohren. Mit einem Mal erschienen ihr sämtliche Geräusche viel lauter als sonst. Ein Hubschrauber, der über ihr Haus hinwegdröhnte, klang, als flöge er nur wenige Meter hoch. In der Agatha Street brummten Motoren. Kate hörte Stimmen, die einander Befehle zuzurufen schienen. Sie schüttelte den Kopf, um ihr Gehör in Ordnung zu bringen. Da konnte man wieder mal sehen, was passierte, wenn man sich länger als sechs Stunden von der Außenwelt abschottete! Sie wünschte, es gäbe einen Lautstärkeregler, mit dem sie den Lärm einfach drosseln konnte.


  Oben im Wohnzimmer blinkte ihr Anrufbeantworter. Plötzlich wurde ihr klar, dass das Telefon den ganzen Nachmittag hätte klingeln können, ohne dass sie auch nur das Geringste gehört hätte. Während sie das Band zurücklaufen ließ, sonnte sie sich in dem zufriedenen Gefühl, den ganzen Tag gearbeitet und nicht etwa mit Freunden geschwatzt zu haben.


  »Kate? Hier ist Jeremy. Sind Sie zu Hause?« Kurze Pause, dann das Klicken eines aufgelegten Hörers. Nach dreimaligem Piepsen begann die zweite Nachricht.


  »Kate? Sie müssen doch da sein! Ich sehe, dass Ihr Wagen vor der Tür steht! Nehmen Sie ab. Bitte!« Wieder war es Jeremys Stimme. Sie klang beunruhigt. Hatte Kate etwa eine solche Wirkung auf ihn gehabt, dass er es nicht abwarten konnte, endlich wieder mit ihr zu sprechen? Wohl kaum! Zunächst dachte Kate daran, ihn zurückzurufen, doch sie kannte seine Telefonnummer nicht. Und nachdem ihr sein schlaffer Händedruck wieder eingefallen war, hatte sie keine Lust mehr, nur seinetwegen die Auskunft anzurufen. Ob er auch an ihrer Tür geklopft hatte? Schon möglich, doch sie hatte nichts gehört, und er würde lernen müssen, dass sie während der Arbeit nicht gestört werden wollte. Und war es wirklich so wichtig? Sie schnüffelte. Nein, kein Rauchgeruch in der Luft – also brannte das Haus vermutlich nicht. Ganz so dringend konnte es also nicht sein, obwohl Jeremy – nun ja – ein wenig verärgert geklungen hatte, vor allem beim zweiten Anruf. Jetzt würde sie sich erst einmal einen Tee machen und dann zu ihm hinübergehen, um zu erfahren, was es mit den Anrufen auf sich hatte.


  Ehe sie jedoch in die Küche ging, um Wasser aufzusetzen, warf sie einen Blick aus dem Fenster in die Agatha Street und erschrak.


  Streifenwagen. Lieferfahrzeuge. Männer in blauen Uniformen. Männer in weißen Overalls. Zwei Hubschrauber, die über dem Haus kreisten.


  Der große Lärm war also keine Einbildung, sondern völlig real gewesen.


  Der Bürgersteig und die Straße waren rings um Nummer 12 mit Polizeibändern abgesperrt, die Schaulustige abhalten sollten.


  Was war geschehen?


  Minutenlang traute Kate ihren Augen nicht. Es kam ihr vor, als wären ihre wildesten Fantasien Wirklichkeit geworden und hätten sich in der Agatha Street materialisiert.


  Sie bemühte sich, einen gewissen Sinn in das zu bringen, was sich vor ihren Augen abspielte. Vielleicht eine Bombenexplosion? Nein. Man sah weder Krater noch Trümmer. Außerdem hätte sie trotz ihrer Ohrstöpsel etwas hören oder zumindest die Druckwelle spüren müssen. Die Polizei hatte vor dem Zaun der Fosters einen Sichtschutz errichtet, um den Leuten auf der Straße den Einblick in das Grundstück zu verwehren. Von ihrem erhöhten Aussichtspunkt allerdings konnte Kate den Vorgarten überblicken. Plötzlich flammte ein Blitzlicht auf und lenkte Kates Aufmerksamkeit auf das Gartentor.


  Auf dem Pfad zum Haus lag ein Haufen Kleidungsstücke.


  Nein! Kates Gehirn weigerte sich, zur Kenntnis zu nehmen, was sie sah. Ein kleiner, brauner Vogel ließ sich kaum zehn Zentimeter von ihr entfernt auf dem Fenstersims nieder, neigte das Köpfchen, blinzelte und flog wieder davon. Der Himmel war blau; die wenigen, weißen Wolken bekamen langsam rosa Ränder. Es war ein ganz normaler Tag. Ein Tag wie jeder andere. Doch dann blickte sie erneut in den Garten hinunter.


  Ein pinkfarben-roter Jogginganzug. Weiß-rote Laufschuhe. Grün-rote Hosen. Spritzer und Flecken. Es waren keine Kleidungsstücke, die da lagen, sonder zwei Menschen – einer in einem blutgetränkten rosa Jogginganzug, der andere in blutgetränkten Baumwollhosen und gestreiftem Hemd. Es konnten nur die Fosters sein. Einer von Lauras weißen Laufschuhen hob sich deutlich vom braunen Untergrund ab. Kate bemerkte, wie klein ihre Füße waren. Allerdings mit breiten Zehen. Ein weißer Schnürsenkel ringelte sich hinter ihrem Fuß, als ob er sich just in diesem Augenblick gelöst hätte.


  Kate spürte, wie ihr alles Blut aus dem Gesicht wich. Wie versteinert stand sie am Fenster, außerstande, sich zu bewegen. Ihr war, als wäre sie von einer hohen Klippe gestürzt, würde fallen und fallen und spüren, wie kalte Luft an ihrem Gesicht vorbeirauschte.


  Vergeblich versuchte sie, den Blick von dem Blutbad unter ihrem Fenster abzuwenden, doch es gelang ihr nicht. Irgendwie schien es ihr, als lägen dort unten zu viele Körperteile für zwei Menschen – als ob die einst lebendigen Gliedmaßen sich losgelöst und verselbständigt hätten. Ihr wurde übel. Sie wünschte, der kleine Vogel würde zurückkommen oder einer der Hubschrauber mit seinem Knattern ihre Gedanken vertreiben.


  Ein Mann in Polizeiuniform blickte auf und sah sie am Fenster stehen. Er ging auf ihre Haustür zu. Kate lief die Treppe hinunter und öffnete ihm, ehe er dazu kam, zu klingeln.


  »Was ist da passiert?«, fragte sie.


  »Darf ich eintreten?«, erkundigte sich der Polizist.


  Er wies sich aus und sagte auch seinen Namen, doch all das erschien Kate nicht wichtig. Der Polizist begleitete sie in die Küche, wo sie den Wasserkessel einschaltete. Eigentlich nur, um etwas zu tun, dachte sie. Der Tee ist mir völlig egal. Ich muss mich nur irgendwie beschäftigen.


  »Was ist da drüben passiert?«, fragte sie erneut.


  »Waren Sie den ganzen Tag zu Hause?«, fragte der Polizist zurück. Welchen Dienstgrad führte er überhaupt? Sergeant? Constable? Sie hatte nicht darauf geachtet, als er ihr seine Marke gezeigt hatte, und genau genommen war es ihr auch gleich.


  »Ja, ja. Ich bin nicht weggegangen. Ich war den ganzen Tag hier.«


  »Könnten Sie mir bitte sagen, was Sie gesehen und gehört haben?«


  »Nein. Ich meine, ich habe weder etwas gesehen noch gehört.«


  »Aber Sie müssen doch etwas bemerkt haben! Die ganze Straße hat es gehört.« Er klang ungläubig. Der Wasserkessel summte leise. Das hörte sie jetzt ganz gut.


  »Was gehört? Was haben die Leute bemerkt?«


  »Am besten, Sie erzählen mir einfach, was Sie heute im Lauf des Tages registriert haben«, sagte er mit nun wieder völlig neutraler Stimme.


  »Ich habe gearbeitet«, antwortete Kate. »Und dabei habe ich sowohl Ohrstöpsel als auch Kopfhörer getragen.«


  »Beides gleichzeitig?«


  »Ja. Es hört sich zwar blöd an, entspricht aber der Wahrheit.«


  »Und Sie haben nicht aus dem Fenster geschaut? Nichts Ungewöhnliches bemerkt?«


  »Ich habe unten im Arbeitszimmer an meinem Computer gesessen. Das Arbeitszimmer befindet sich im Untergeschoss und hat nur ein Fenster, das nach hinten in den Garten hinausgeht.«


  »Genau wie die Küche?«, fragte er mit einem Blick auf das mit einem gelben Vorhang ausgestattete Fenster.


  »Richtig.«


  »Lassen Sie mich zusammenfassen: Sie waren den ganzen Tag zu Hause und haben weder etwas gesehen noch gehört. Würden Sie diese Aussage zu Protokoll geben?« Kate bemerkte, dass sich der Polizist nicht einmal die Mühe gemacht hatte, sein Notizbuch hervorzuholen. Doch warum sollte er auch – schließlich hatte sie ihm nichts zu sagen.


  »Wenn Sie meinen, dass Ihnen das weiterhilft.«


  »Sie arbeiten also zu Hause?«, erkundigte er sich, während sie kochendes Wasser auf die Teebeutel goss. »Was machen Sie beruflich?«


  Kate hielt inne. »Ich bin Buchautorin«, antwortete sie.


  »Also eine genaue Beobachterin menschlicher Verhältnisse. Sie sehen zu, wie die Welt sich dreht, und sind jemand, der selbst kleinste Details wahrnimmt.« Es gelang ihm, keinen Sarkasmus in seine Stimme zu legen, doch Kate spürte, wie sie errötete.


  Sie goss Milch in den Tee. »Zucker?« Der Polizist schüttelte den Kopf. »Sie könnten meine Aussage doch aufnehmen, während wir unseren Tee trinken«, schlug Kate vor und reichte ihm eine Tasse. »Ich brauche nämlich nicht sehr lang.«


  »Nein, das nehme ich ebenfalls an.«


  Er nahm ein A4-Formular zur Hand, schrieb ihren Namen darauf, notierte die Adresse und fragte nach Kates Alter.


  »Sie haben also weder etwas gesehen noch gehört, weil Sie in Ihre Arbeit vertieft waren und Ohrstöpsel trugen?« Es war weniger eine Frage als eine Feststellung.


  »Das ist richtig.«


  »Wenn Ihnen noch irgendetwas einfällt«, sagte er ohne große Begeisterung, »dann lassen Sie es uns bitte wissen.« Er redete, als hätte er begründete Zweifel, dass Kate Ivory, die freiberufliche Schriftstellerin aus der Agatha Street Nummer 10, jemals etwas auch nur ansatzweise Interessantes zu den Ermittlungen würde beisteuern können. Und dann fragte er, als wäre es ihm eben erst in den Sinn gekommen: »Ist Ihnen in den vergangenen Tagen irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen? Haben Sie vielleicht Fremde bemerkt, die sich in der Straße aufhielten?«


  »Ich war zwei Wochen in Urlaub und bin erst vorgestern Abend zurückgekommen«, sagte Kate. »An dem Abend habe ich die Fosters zum ersten Mal gesehen. Nach meiner Rückkehr kam Laura vorbei, um sich vorzustellen und mich gemeinsam mit einem weiteren Nachbarn auf einen Drink einzuladen.«


  »Wie es scheint, war Mrs Foster eine ausgesprochen freundliche Person und in der Nachbarschaft sehr beliebt, genau wie ihr Gatte«, erklärte der Polizist. »Merkwürdig, dass Sie sich erst so kurze Zeit kannten.«


  »Ich habe einige Monate – etwa seit Anfang des Jahres – auf der anderen Seite von Oxford gewohnt«, sagte Kate kurz angebunden. Sie hatte keine Lust, näher auf ihre Beziehung zu George Dolby einzugehen.


  »Stand Ihr Haus in dieser Zeit leer?«


  »Während meiner Abwesenheit wohnte meine Mutter hier«, erwiderte Kate, die gehofft hatte, ihre Mutter heraushalten zu können.


  »Ich brauche ihren Namen und die Adresse.«


  Kate nannte ihm den Namen ihrer Mutter und die Adresse, unter der er sie erreichen konnte. Roz hatte während der vergangenen Monate sicher besser als Kate beobachten können, was in Fridesley vor sich ging.


  »Dann waren Sie also vorgestern Abend bei den Fosters. Worüber haben Sie gesprochen?«


  »Entschuldigen Sie, ich habe Ihren Namen vergessen«, sagte Kate.


  »Constable Mundy.«


  »Danke. Ich wurde meinem Nachbarn von der anderen Seite vorgestellt, einem gewissen Jeremy Wells. Wir tranken Wein und redeten über unsere jeweilige Arbeit. Laura Foster erzählte mir, dass sie Kinderbücher illustriert. Sie sagte, ihr wäre gerade ein neuer Auftrag auf den Schreibtisch geflattert«, berichtete Kate traurig. Keine lustig bunten Gestalten mehr und keine bedrohlichen Wälder und geheimnisvollen Seen.


  »Nichts, das Ihnen befremdlich oder merkwürdig vorgekommen wäre? Auch nicht in ihrem Benehmen?«


  »Nein. Sie erschienen mir wirklich sehr nett, waren einladend und umgänglich.«


  Der Polizist sah Kate an, als bezweifelte er, dass sie tatsächlich so wenig bemerkt haben könnte.


  »Können Sie mir wenigstens sagen, was da los ist? Was ist mit den Fosters geschehen? Es waren doch die Fosters, die ich auf dem Boden habe liegen sehen, oder?«


  »Unmittelbar an ihrem Gartentor«, bestätigte der Polizist. Er hatte eine so düstere Stimme, dass er geradezu dafür prädestiniert schien, schlechte Nachrichten zu übermitteln.


  »Und sie waren tot«, sagte Kate.


  »Ja.«


  »Wie ist es passiert?«


  »Wir ermitteln noch«, wich Police Constable Mundy aus.


  Am liebsten hätte Kate ihn angeschrien, er solle sich nicht so aufgeblasen geben. »Sie müssen doch eine ungefähre Vorstellung haben! Das viele Blut …«


  »Sie wurden erschossen.«


  »Das ist also das Geräusch, das ich nicht gehört habe.«


  »Sieht ganz danach aus.«


  Ob sie um Hilfe gerufen hatten? Oder geschrien? Waren sie auf der Stelle tot gewesen? Waren sie sich darüber im Klaren, was ihnen widerfuhr? Kate versuchte, sich an die vor dem Computer verbrachten Stunden zu erinnern. Hatte sie nicht doch etwas gehört? Doch außer dem Dialog, an dem sie gerade arbeitete, fiel ihr nichts ein.


  »Warum?«, fragte sie.


  »Warum sie erschossen wurden? Das ist eine der Fragen, die wir zu klären versuchen.«


  Der Polizist schrieb noch ein paar Stichpunkte auf das Vernehmungsprotokoll, ehe er Kate bat, die Seite ganz unten zu unterschreiben.
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  Nachdem PC Mundy gegangen war, stellte Kate fest, dass sein Besuch ihr jeglichen Appetit auf Abendbrot verschlagen hatte. Allerdings gingen die Lebensmittelvorräte, die ihre Mutter ihr dagelassen hatte, auch rapide zur Neige. Der Kühlschrank war leer, und im Schrank standen nur noch zwei Dosensuppen. Wer weiß, vielleicht stünde ihr der Sinn ja später am Abend nach etwas Obst oder einem kleinen Malt Whisky.


  Kate beschloss, zum 24-Stunden-Supermarkt zu fahren, wobei sie peinlich darauf achtete, nicht in die Nähe der Straßensperre vor dem Haus der Fosters zu kommen. Schuldbewusst stellte sie fest, dass sie es als Erleichterung empfand, dem Anblick, Geräusch und Geruch des Todes entfliehen zu können. Sie fädelte sich in den Feierabendverkehr ein und fuhr in Richtung Osten. Würde es Laura und Edward etwa helfen, wenn sie über ihren grässlichen Tod weiter grübelte? Eher nicht. Doch was war mit ihren Familien? Während Kate an einer roten Ampel wartete, fiel ihr wieder ein, dass die Fosters keine Kinder hatten. Doch vielleicht gab es ja Brüder und Schwestern oder alte Eltern, die um Laura und Edward trauerten. Kate wusste es nicht. Überhaupt kannte sie ihre Nachbarn nur sehr oberflächlich. Sie hatte lediglich Einblick in einen winzigen Teil ihres Lebens bekommen, ehe es ausgelöscht wurde.


  Aber von wem? Und warum? Die einfachste Erklärung wäre ein Wahnsinniger – aber gab es solche Leute überhaupt in einer ruhigen Vorstadtsiedlung? Außerdem hatte der Mörder ein Gewehr benutzt. Als Kate auf den Parkplatz des Supermarktes einbog, standen vor ihrem geistigen Auge große Blutlachen. Wahrscheinlich war es eine Automatikwaffe gewesen, dachte sie. Oder eine halbautomatische, was immer das genau bedeuten mochte. Ein einzelner Schuss jedoch hätte niemals zu solchen Blutmengen geführt; es brauchte bestimmt dutzende Einschläge, um einen Körper derart zu zerfetzen. Kate dachte an Lauras weißen Schuh, der kaum größer war, als der eines Kindes, und musste erst einmal einige Minuten im Wagen sitzen bleiben und tief durchatmen, ehe sie sich in der Lage fühlte, den Supermarkt zu betreten und zu entscheiden, was sie in der kommenden Woche essen wollte.


  Irgendwann fand sie sich in der Putzmittelabteilung wieder. Brauchte sie etwa einen neuen Schrubber? Oder Möbelpolitur? Nein, es waren die Bilder in ihrem Kopf, die sie am liebsten fortgescheuert, weggebleicht und für immer vernichtet hätte.


  Niemals würde ihr das gelingen.


  »Kate?« Von irgendwo hinten links sprach sie eine Frauenstimme an. Kate zog hastig ein Taschentuch aus der Tasche und putzte sich die Nase, ehe sie sich umdrehte.


  »Camilla!« Ihre Stimme klang sogar in ihren eigenen Ohren flach und matt.


  »Alles in Ordnung?«


  »Ja, ich glaube schon.«


  »Ich wollte dich gerade fragen, was in der Agatha Street los ist. Anscheinend sind sämtliche Polizeikräfte aus dem gesamten Themsetal bei euch zusammengezogen worden.«


  »Kann sein. Es hat einen Unfall gegeben.« Was redete sie da für einen Quatsch? Wie konnte sie das brutale Niedermetzeln zweier Menschen als Unfall bezeichnen? »Also, eigentlich war es kein Unfall. Meine Nachbarn sind umgebracht worden.« Welch banale Worte für einen so unglaublichen Vorfall.


  »Du bist überhaupt nicht in Ordnung«, stellte Camilla fest. »Du bist käseweiß, und deine Hände zittern. Setz dich lieber hin, Kate.«


  Wenn es um Notfälle ging, konnte Kate Camilla verzeihen, dass sie die Direktorin einer piekfeinen Mädchenschule war. Camilla strahlte Ruhe und Besonnenheit aus. Kate fühlte sich, als tauchte sie in ein warmes Bad ein. Camilla würde mit allem fertig werden. Camilla war allem gewachsen. Wenn Camilla Rogers sich kümmerte, konnte nichts Schreckliches mehr passieren.


  »Hast du schon alles im Wagen, was du einkaufen wolltest?« Camilla musterte das Päckchen mit acht Staubtüchern, die Dose Küchenspray und die Flasche Malt-Whisky, die im Einkaufswagen lagen. »Nein, hast du nicht«, beantwortete sie ihre Frage selbst. »Wolltest du Lebensmittel besorgen?«


  »Ich bin gerade aus dem Urlaub zurückgekommen. Mein Kühlschrank ist leer«, sagte Kate.


  Camilla machte sich nicht die Mühe, Kate darauf hinzuweisen, dass er das auch bleiben würde, wenn sie so weitermachte. »Ich sorge dafür, dass du in den nächsten Tagen zu essen hast«, verkündete sie und nahm der Freundin den Einkaufswagen ab.


  Kate erstand eine Tasse Kaffee und setzte sich an einen Tisch, während Camilla mit beiden Wagen durch den Supermarkt zog. Eigentlich gab es nichts Normaleres als die Cafeteria eines Supermarktes, dachte Kate. Das Klappern von Besteck, das Stimmengewirr und das ständige Piepsen der Lesegeräte an den Kassen füllten ihren Kopf und verhinderten, dass sie nachdachte. Von Zeit zu Zeit sah sie Camillas kompakte Gestalt zwischen den Regalen auftauchen. Sie schob die beiden Einkaufswagen, die glücklicherweise nicht groß waren. Kate wusste, dass ihre Freundin keine begeisterte Köchin war; sie würde daher wohl hauptsächlich Zutaten für die schnelle Küche einkaufen – fertige Quiches, Pizzas und vielleicht ein paar Dosen Thunfisch. Sobald Kate den Gedanken an Essen wieder ertragen konnte, würde sie sicher damit klarkommen.


  In weniger als zehn Minuten stand Camilla wieder vor Kates Tisch. Kate besorgte ihr einen Kaffee, gab ihr das Geld zurück, das Camilla vorgelegt hatte, setzte sich wieder und starrte ins Leere. Mit ihren runden, braunen Augen musterte Camilla die Freundin. Sie schürzte die Lippen. Seit der Zeit, in der sie gemeinsam gejoggt waren, hatte sie zugenommen und sich angewöhnt, sich ein wenig matronenhaft zu kleiden, was sie zusammen mit ein paar grauen Haarsträhnen erheblich älter wirken ließ, als die wenigen Jahre Altersunterschied zwischen ihnen hätten vermuten lassen.


  »Ich weiß nicht, was passiert ist«, begann Kate, ehe Camilla fragen konnte. »Ich habe den ganzen Tag in meinem Arbeitszimmer gearbeitet und wusste von nichts, bis ich gegen Abend aus dem Fenster schaute und zwei Gestalten auf dem Boden liegen und die Polizei herumlaufen sah. Ich habe Lauras Jogginganzug erkannt und wusste, dass sie es sein mussten.«


  »Sie waren neu, nicht wahr? Ich glaube, ich habe die Frau ein paar Mal auf der Post oder bei Mrs Clack gesehen. Eine gute Seele, sie verstand sich mit jedem. Und diese Klatschbase Clack redete sie mit Namen an – was bedeutet, dass sie dazugehörte.«


  »Wenn ich mein Exemplar des Bookseller abhole, fragt sie mich jedes Mal nach meinem Namen und tut, als hätte sie mich noch nie gesehen«, beschwerte sich Kate.


  »Auf mich wirkte Laura Foster, als wäre sie viel zu unschuldig, um allein in dieser bösen Welt zu überleben«, sagte Camilla nachdenklich. »Es war, als wäre sie von einem älteren und einfacheren Stern gekommen.«


  »Ja, das klingt genau nach Laura. Auf mich wirkte sie, als fühlte sie sich nur im Land ihrer Buchillustrationen wirklich zu Hause. Edward war weniger mitteilsam, aber vom gleichen Typ. Nette Leute. Ganz normal. Jedenfalls bestimmt nicht die Art, von der man denkt, dass sie auf so bestialische Weise umgebracht werden.«


  »Und du bist sicher, dass es wirklich kein Unfall war?«


  »Unmöglich«, erwiderte Kate, führte den Gedanken aber nicht weiter aus.


  »Weißt du schon etwas über die Ermittlungen?«


  »Die Polizei hat sich ziemlich bedeckt gehalten, aber vermutlich nur, weil sie genauso wenig weiß wie wir. Sie haben jemanden in der Nachbarschaft herumgeschickt. Ich kam mir ziemlich blöd vor, weil ich ihm überhaupt keine Hinweise geben konnte. Ich bin ja erst vor zwei Tagen zurückgekommen, und es war das erste Mal, dass ich die Fosters zu Gesicht bekam.«


  »Sind sie erschossen worden?«, wollte Camilla wissen, die manchmal ebenso unsensibel sein konnte, wie sie sonst freundlich war.


  »Ja. Zumindest das sagte der Polizist. Es war unheimlich viel Blut da.«


  »Komisch, nicht wahr? Es klingt nicht so, als hätten sie einen Einbrecher auf frischer Tat ertappt. Nicht, wenn es stimmt, dass die Leichen draußen im Garten liegen.«


  »Gleich am Gartentor.«


  »War das Tor offen oder geschlossen?«


  Widerwillig rief sich Kate die Szenerie ins Gedächtnis zurück. »Offen. Als wären sie zum Zeitpunkt ihres Todes gerade hinausgegangen.«


  »Einer nach dem anderen vermutlich. Für beide nebeneinander ist das Tor zu schmal.«


  »Müssen wir das so ausführlich besprechen?«


  »Wenn wir es nicht tun, gehst du gleich nach Hause und fängst an zu grübeln.«


  »Schon möglich«, gab Kate widerwillig zu.


  »Trink deinen Kaffee, sonst wird er kalt.«


  Kate tat wie geheißen. Widerstrebend begann sie, Camillas Gedankengang zu folgen. »Sie können also nicht gleichzeitig gestorben sein. Der Mörder muss zunächst den einen und dann den anderen erschossen haben. Wahrscheinlich ging Laura vor. Sie war so.«


  »Alles muss sehr schnell gegangen sein. Vermutlich hat Edward kaum mitbekommen, was vor sich ging, ehe auch er an der Reihe war.«


  »Hoffentlich hast du Recht.«


  »Also, für mich hört sich das nach einem Auftragsmord an«, sagte Camilla.


  »Das ist doch lächerlich!«


  »Hast du eine bessere Erklärung? Der Schütze taucht vor ihrem Haus auf, macht sie irgendwie auf sich aufmerksam, erschießt sie und verschwindet. Sucht die Polizei nach einem Auto?«


  »Keine Ahnung. Der Täter könnte schließlich ebenso gut auf einem Motorrad oder Fahrrad geflüchtet sein.«


  »Ein Gewehr auf einem Motorrad zu transportieren stelle ich mir ganz schön schwierig vor, obwohl man damit natürlich im Verkehrsgewühl schneller entkommen kann. Der Feierabendverkehr in der Fridesley Road muss ganz schön heftig geworden sein.«


  »Ich glaube fast, du hast deinen Beruf verfehlt. Du hättest eindeutig das Zeug zur Detektivin.«


  »Ich gehe das Problem nur mit etwas Logik an.«


  »Also ich bin der Ansicht, dass wir das Thema für heute ruhen lassen sollten.« Kate hatte ihren Kaffee ausgetrunken und sah zu, wie Camilla ihre Tasse leerte. »Trotzdem gefällt mir die Idee mit dem Motorrad«, fügte sie widerwillig hinzu. »Man muss den Helm nur mit heruntergeklapptem Visier tragen, und kein Mensch kann einen später beschreiben. Noch nicht einmal das Geschlecht wäre erkennbar, es sei denn, es handelt sich um einen ausgesprochen großen oder extrem kleinen Biker.«


  »Wer wollte denn da gerade nicht mehr über das Problem reden?«


  »Sollen wir aufbrechen?«


  »Damit kommen wir zum nächsten Problem«, sagte Camilla und blieb sitzen.


  »Was denn?«


  »Du kannst nicht in deinem Haus bleiben.«


  »Aber sicher kann ich. Ich habe nicht die Absicht, woanders zu schlafen. Schließlich war ich gerade erst zwei Wochen unterwegs, und davor habe ich meinem Haus sogar monatelang den Rücken gekehrt.«


  »Armer alter George«, sagte Camilla und musste sofort über Kates wütendes Gesicht grinsen. »Ich mache doch nur Spaß! Ganz bestimmt war alles nur sein Fehler, und du hast dich so sanft und liebevoll benommen wie immer.«


  Kate verzog bei dieser Beurteilung ihrer Beziehung zu George das Gesicht. »Jedenfalls habe ich nicht die geringste Lust, schon wieder aus der Agatha Street wegzugehen. Dort bin ich zu Hause, und dort möchte ich sein.«


  »Hast du an die Reporter gedacht?«


  »Welche Reporter?«


  »Na die, die ständig bei dir vor der Tür herumlungern werden, um dich nach deiner Meinung über die Fosters im Besonderen und deine Theorien zu ihrem gewaltsamen Tod im Allgemeinen auszuquetschen.«


  »Oh! Jetzt, wo du es sagst, fällt mir ein, dass die ersten Fernsehübertragungswagen gerade ankamen, als ich fuhr. An die Presse habe ich überhaupt nicht gedacht.«


  »Man wird dich sicher auch anrufen.«


  »Der Anrufbeantworter ist eingeschaltet. Ich kann die Anrufe aussieben.«


  Camilla öffnete ihre Handtasche. Sie war viereckig und praktisch, und man sah ihr den langjährigen Gebrauch an. Camilla musste mehrere Seitentaschen durchstöbern, ehe sie fand, wonach sie suchte. »Hier Kate. Nimm den.« Sie reichte der Freundin einen Haustürschlüssel. »Das ist der Zweitschlüssel zu meinem Haus. Morgen breche ich ganz früh in den Lake District auf – letzte Chance auf ein bisschen Zeit für mich, ehe das neue Schuljahr losgeht. Ich bin nur zehn Tage fort, aber du darfst gern bei mir unterkriechen, wenn dir danach ist.«


  »Na ja, vielleicht wird es ja wirklich einmal notwendig. Meine Agentin sitzt mir im Nacken, dass ich ein Buch fertig bekomme – und das könnte bei den vielen Unterbrechungen zu Hause schwierig werden. Vielen Dank, Millie. Das ist wirklich eine gute Idee.«


  »Wenn du magst, kannst du meine Pflanzen gießen.«


  »Natürlich.«


  Camilla wohnte nur ein paar hundert Meter von Kate entfernt in einem freistehenden Haus mit einem ziemlich großen Garten drumherum. Soweit sich Kate erinnerte, besaß Camilla ein paar gepflegte Zimmerpflanzen. Ihr nach einem eigenen Design entworfener Garten bestand hauptsächlich aus gekiesten Flächen und einigen wenigen exotischen Gewächsen. Rings um das Grundstück wuchs eine dichte Hecke, die junge Vandalen am Eindringen hindern sollte. Die Hecke wurde regelmäßig von einem Mann geschnitten, der mit einem grünen Lieferwagen vorfuhr – mit anderen Worten, Kates Verpflichtungen würden sich in vernünftigen Grenzen halten.


  »Bist du wirklich sicher, dass es dir nichts ausmacht, heute Abend allein zu bleiben?«, fragte Camilla, während sie die Einkäufe in Kates Auto verstauten.


  »Mit so vielen Polizisten ringsherum, bestimmt.«


  »Du weißt, was ich meine.«


  »Schon gut, mach dir keine Sorgen um mich. Konzentriere du dich lieber darauf, neue Kräfte für den Umgang mit deinen vornehmen, jugendlichen Barbarinnen zu sammeln. Fährst du allein?«


  »Ich treffe mich mit jemandem«, sagte Camilla in einem Tonfall, der sich jede weitere neugierige Frage verbat – was eigentlich nur bedeuten konnte, dass Camilla wieder einmal ein ihr völlig unangemessenes Mannsbild gefunden hatte. Glückliche Camilla!


  Auf dem Rückweg zur Agatha Street sank Kates Mut deutlich. Vielleicht war es ein wenig voreilig gewesen, zu behaupten, es mache ihr nichts aus, unmittelbar neben dem Tatort eines Doppelmordes zu wohnen, doch je näher sie ihrem Haus kam, desto mehr scheute sie sich, es zu betreten.


  Ein Auftragsmord?, überlegte sie, als sie aus der Fridesley Road abbog. Warum sollte jemand Tausende von Pfund auf den Tisch legen (und so viel würde ein Auftragsmord doch sicher kosten, oder?), um die Fosters zu töten? Aber ganz ehrlich, Kate – was weißt du schon über sie? Nur das, was sie selbst dir erzählt haben, nämlich dass Edward pensionierter Lehrer war und Laura eine Buchillustratorin. Doch das kann auch Fassade gewesen sein. Vielleicht arbeiteten sie in Wirklichkeit als Juwelenräuber, Drogenkuriere oder Spione, die sich mit ihren Komplizen überworfen oder ein Doppelspiel mit ihnen getrieben hatten. Quatsch, was für eine dumme Idee. Laura und Edward waren absolut durchschaubar und respektabel gewesen. Trotzdem hat es in ihrem Leben vielleicht düstere Winkel gegeben, die du nur erraten kannst, Kate, sagte sie sich.


  


  Nachdem Kate die Lebensmittel verstaut hatte, schenkte sie sich einen kleinen Whisky ein und ging mit dem Glas ins Wohnzimmer. Sie zog die Vorhänge zu, um nicht sehen zu müssen, was draußen vor sich ging: das Flutlicht im Nachbargarten und die Männer, die in Nummer 12 vermutlich jedes Härchen, jedes Staubkorn und jeden Fingerabdruck untersuchten. Auch den Fernseher mochte Kate nicht einschalten. Als sie jedoch feststellte, dass der Anrufbeantworter blinkte, rief sie die Nachricht ab und hoffte, dass Camilla mit ihren Unkenrufen bezüglich der Reporter falsch gelegen hatte.


  »Kate, hier ist noch mal Jeremy. Wir müssen unbedingt miteinander reden.« Es gab eine kurze Pause, und Kate dachte, dass Jeremy im Begriff stand aufzulegen, doch dann fuhr seine Stimme fort: »Sie haben mich erkannt, nicht wahr?« Neuerliche Pause. »Natürlich haben Sie das. Aber ich muss wissen, ob Sie der Polizei davon erzählt haben.« Drei Piepstöne. Die Nachricht war zu Ende.


  Ihn erkannt? Wann? Was redete der Mann da?


  Kate fühlte sich müde und erschöpft. Sie dachte an die Lebensmittel, die sie gerade in Kühlschrank und Gefriertruhe verstaut hatte, konnte sich jedoch nicht vorstellen, jemals etwas davon essen zu wollen, und widmete sich wieder ihrem Whisky.


  Nach allem, was geschehen war, erschien es Kate unmöglich, dass Jeremy über etwas anderes als den Tod der Fosters sprechen wollte. Sie verstand jedoch beim besten Willen nicht, worauf seine Fragen abzielten.


  Das Telefon klingelte. Kate ließ den Anrufbeantworter gar nicht erst zu Wort kommen, sondern nahm sofort den Hörer ab. Vielleicht war es ja wieder Jeremy.


  »Kate? Hier ist George.« George Dolby, der Mann, den sie vor fast einem Monat verlassen hatte. Er sprudelte los, als hätte er Angst, dass sie auflegen könnte. »Ich habe gerade in den Nachrichten davon gehört. Geht es dir gut?«


  Der liebe George.


  »Es war ein ziemlicher Schock«, sagte sie.


  »Soll ich kommen? Oder möchtest du vielleicht lieber zu mir kommen?« Er brach ab und beide überdachten, was George da gerade gesagt hatte. Kate verspürte das geradezu überwältigende Bedürfnis, sich irgendwo anlehnen zu dürfen – ihre Ängste und Probleme zu nehmen und sie einem großen, starken Mann zu übergeben, der alles für sie erledigte und ihr das Gefühl nahm, die Welt um sie herum läge in Scherben.


  »Dein Angebot ist sehr freundlich«, erwiderte sie vorsichtig.


  »Aber du wirst es ablehnen«, sagte George.


  »Wenn ich es nicht tue …«


  »Genau das hatte ich gehofft.«


  »Nein, ich meine, wenn ich es nicht tue und mich von anderen abhängig mache, fällt es mir zunehmend schwer, selbst stark und eigenständig zu sein.«


  George lachte.


  »Ehrlich gesagt habe ich nicht den Eindruck, dass du zu sehr klammerst.«


  »Aber die Versuchung war da«, behauptete Kate.


  »Mein Angebot bleibt bestehen«, sagte George und legte auf.


  Kate nippte an ihrem Whisky und fragte sich, ob sie richtig gehandelt hatte. Es war schwer genug gewesen, sich von George zu trennen; sie verspürte kein Bedürfnis, so etwas ein zweites Mal durchzumachen. Wer sagt denn, dass du dich trennen musst, flüsterte die Stimme der Versuchung. Natürlich könnte sie ihn anrufen und einladen, über Nacht bei ihr zu bleiben. Da die gegenseitige Anziehungskraft nicht nachgelassen hatte, würden sie schon bald wieder den Punkt erreichen, an dem sie aufgehört hatten.


  Einige Zeit später, als der Whisky längst angefangen hatte, in ihrem Körper zu kreisen, klingelte das Telefon erneut. Sie ließ es läuten. War es etwa wieder George? Und war sie selbst in der Verfassung, kühl und entschlossen zu bleiben? Eher nicht. Das Telefon klingelte weiter.


  Irgendwann meldete sich der Anrufbeantworter, und Kate hörte die Stimme ihrer Mutter.


  »Kate? Hier ist Roz. Geht es dir gut?«


  Kate nahm den Hörer ab. »Natürlich.« Dann sah sie, wie ihre Hände zitterten. »Na ja, wie man es nimmt.«


  »Pack doch einfach eine Tasche und komm her.«


  »Ich bin doch gerade erst aus den Ferien zurück. Ich will nicht schon wieder weg.«


  »Soll ich zu dir kommen?«


  »Wir könnten zusammen diesen ausgesprochen köstlichen Whisky genießen.«


  »In zehn Minuten bin ich bei dir.«


  Aber nur, wenn du alle Geschwindigkeitsbeschränkungen ignorierst, Mutter, dachte Kate, während sie den Hörer auflegte. Allerdings schienen sämtliche verfügbaren Polizisten in der Agatha Street Dienst zu schieben; wahrscheinlich war im restlichen Oxford kaum noch ausreichendes Personal unterwegs, um solche Vergehen zu ahnden.


  Kaum zwei Minuten später klingelte es. Um es in dieser Zeit zu schaffen, hätte Roz schon einen vorüberfliegenden Hubschrauber kapern müssen.


  Vorsichtig öffnete Kate die Tür einen kleinen Spalt und spähte nach draußen.


  »Jeremy!«


  »Darf ich reinkommen?«


  Kate öffnete die Tür ein Stück weiter. Jeremy schlängelte sich seitwärts ins Haus, wie ein Gangster in einem schlechten Film. Kate ließ die Tür hinter ihm ins Schloss fallen.


  »Ich muss dringend mit Ihnen reden. Sind Sie allein?«, fragte er, während er ihr die Treppe hinauf folgte. Auf jeden Fall hatte er es geschafft, ihre sentimentale Anwandlung von vorhin zu vertreiben. Kate versuchte, nicht mehr an George zu denken, was ihr allerdings nur teilweise gelang.


  »Ich bin allein. Möchten Sie einen Whisky?«


  »Ja bitte.« Es klang, als hätte man einem Ertrinkenden eine Rettungsweste angeboten.


  Kate reichte ihm ein Glas. Jeremy sah furchtbar aus. Sein Haar stand auf einer Seite hoch, als wäre er sich mit den Fingern durch den Schopf gefahren. Unter seinen geröteten Augen zeichneten sich tiefe Ringe ab, und sein Gesicht war so bleich, dass es fast grau wirkte. Er hatte sich nicht sorgfältig rasiert, und seine Kleider sahen aus, als hätte er sie wieder aus dem Wäschekorb geholt. Die Aussicht, den ganzen Abend mit einem derart reizlosen Mann zu verbringen, gefiel Kate ganz und gar nicht.


  »In ein paar Minuten erwarte ich meine Mutter«, sagte sie.


  »Roz? Oh, Scheiße!«


  Bei diesem Kraftausdruck hob Kate die Augenbrauen. »Ich dachte, Sie hätten sich ganz gut verstanden.«


  »Das ist auch der Fall. Ich hatte nur gehofft, Sie allein sprechen zu können.«


  »Ich habe mir Ihre Nachrichten auf dem Anrufbeantworter angehört«, entgegnete Kate trocken. »Was zum Teufel haben Sie gemeint? Ich habe von der Ermordung der Fosters nicht das Geringste mitbekommen, also konnte ich der Polizei auch nichts erzählen. Wenn Sie allerdings etwas Wichtiges wissen, sollten Sie sich direkt an die Beamten wenden.«


  »Wann erwarten Sie Roz?«


  »In drei, höchstens fünf Minuten.«


  »Das, was ich Ihnen erklären will, dauert länger. Darf ich morgen früh wiederkommen?«


  »Ich muss arbeiten.«


  »Vielleicht ganz früh? Sagen wir, halb acht?«


  »Lieber um acht.« Es schien die einzige Möglichkeit zu sein, das Gespräch zu beenden und den Mann davon zu überzeugen, dass er gehen sollte.


  Jeremy kippte seinen Whisky in einem Zug hinunter und wandte sich zur Tür. »Es geht um die Fosters«, sagte er.


  »Das dachte ich mir.« Sie folgte ihm die Treppe hinunter. »Aber ich weiß wirklich nichts über sie. Auch nicht, warum sie sterben mussten.«


  Er sah aus, als wolle er noch etwas sagen, doch in diesem Augenblick schellte es an der Haustür.


  »Wenn Sie wollen, können Sie durch die Hintertür gehen«, schlug Kate vor. »Ungefähr in der Hälfte des Zauns ist ein Loch, durch das Sie in Ihren Garten schlüpfen können.«


  »Danke«, sagte Jeremy, verschwand in die Küche und schloss die Tür hinter sich. Er benahm sich, als wären nicht Laura und Edward, sondern er in eine dubiose Angelegenheit verwickelt. Allerdings fragte sich Kate, welches schwere Verbrechen ein unbedeutender Akademiker wohl auf dem Kerbholz haben konnte.


  Ein Sonderling, wie so häufig in Oxford, dachte sie, während sie ihrer Mutter die Tür öffnete.


  »Ich musste um die Ecke parken«, sagte Roz beim Eintreten. »Und dann hat mich so ein kleiner Dicker in einer Lederjacke angehalten und nach meiner Meinung über Laura und Edward Foster befragt. Nur, dass er sie Lorna und Edmund nannte. Wahrscheinlich ein Reporter von der Klatschpresse.«


  An der Tür klingelte es Sturm.


  »Geh nicht hin«, riet Roz. »Das ist bestimmt wieder einer.«


  Kate spähte durch die Milchglasscheibe neben der Tür und beschloss, dass der Umriss draußen auf der Schwelle nach einem Reporter aussah.


  »Ich stelle nur schnell die Klingel ab«, sagte sie. »Du kannst schon mal nach oben gehen. Der Whisky wartet schon.«


  »Ich habe dir deine Katze mitgebracht«, sagte Roz. »Ich dachte, du kannst vielleicht Gesellschaft gebrauchen, wenn du schon nicht aus dem Haus gehen willst.«


  Bei dem ganzen Wirbel um aufdringliche Zeitungsleute hatte Kate gar nicht bemerkt, dass ihre Mutter einen sehr vertraut aussehenden Drahtkorb bei sich hatte, in dem ein rot getigerter Insasse kauerte.


  »Susanna!«, rief sie.


  Susanna fauchte böse.


  »Ich lasse sie raus«, kündigte Roz an und beugte sich zum Korb hinunter. Kaum hatte sie die Tür geöffnet, als die Katze auch schon wie der Blitz mit hoch erhobenem Schwanz die Treppe hinaufsauste. »Ich bin sicher, dass sie sich freut, dich zu sehen«, erklärte Roz diplomatisch. »Aber sie hasst diesen Transportkorb. Ich habe auch all ihre Utensilien mitgebracht. Sie sind draußen im Wagen. Allerdings würde ich vorschlagen, dass wir abwarten, bis die Paparazzi sich zurückziehen, ehe wir uns hinauswagen.«


  »Inzwischen kann sie aus einer meiner Schüsseln fressen. Ich habe gesehen, dass du eine Dose Katzenfutter dagelassen hast.« Kate stand in der Küche, öffnete Schranktüren und hantierte mit Geschirr.


  »Sie hat heute Abend schon gefressen.«


  »Egal. Ein kleiner Nachschlag kann ihr nicht schaden.« Besorgt löffelte Kate allerbestes Katzenfutter in eine grüne Müslischale. Dann klopfte sie mit dem Löffel an das Porzellan. Doch die schlanke, rote Katze rührte sich nicht.


  »Mach dir keine Sorgen. Sie wird sich bald wieder an dich gewöhnen.«


  »Hoffentlich hast du Recht«, entgegnete Kate zweifelnd. »Ich schenke dir einen Whisky ein, und dann machen wir es uns gemütlich.«


  »Willst du wirklich hier bleiben?«, fragte Roz einige Minuten später. »Man fühlt sich ja fast im Belagerungszustand.« Sie saß in Kates bequemstem Sessel und war, anscheinend mit Rücksicht auf die Tragödie in der Nachbarschaft, ganz in Schwarz gekleidet. Der blau-grüne Schal in Ausbrenneroptik, den sie dazu trug, entsprach schon eher ihrem gewohnten Stil.


  »Camilla hat mir ihren Zweitschlüssel dagelassen. Sie ist für ungefähr eine Woche fort, und ich kann im Notfall bei ihr unterkriechen. Wer weiß – vielleicht muss ich es ja wirklich tun. Aber der Auftrieb hier wird doch sicher nicht endlos dauern, oder?« Kate kuschelte sich auf ihr rosa Sofa und nippte an dem Whisky, den sie sich schon vor Jeremys Kommen eingeschenkt hatte.


  »Länger als zwei, drei Tage vermutlich nicht«, sagte Roz. »Zumindest nehme ich das an. Ansonsten bleibt uns nur die Möglichkeit, auf einen handfesten Regierungsskandal oder etwas ähnlich Weltbewegendes zu hoffen, das die Damen und Herren Medienvertreter wieder nach London zieht. Ich glaube kaum, dass es ihnen hier draußen in der Pampa gefällt. In unseren Kneipen sitzen so viele Studenten, dass sie sich wahrscheinlich uralt vorkommen.«


  Kate wusste, dass Roz nur so redete, um sie aufzuheitern.


  »Hast du die Nachrichten im Fernsehen gesehen?«, erkundigte sie sich. »Wurde über den Fall berichtet? Ich hatte noch nicht den Nerv, mir das anzutun.«


  »Sie haben Bilder aus der Agatha Street und Fotos von Laura und Edward gezeigt. Ich nehme an, die Polizei hat die Journalisten mit Fotos aus dem Haus versorgt. Außerdem wurde ein Polizist interviewt, der so wenig wie eben möglich verriet und das Publikum um Mithilfe bat. Wie es aussieht, wurden die Fosters aus einem Fahrzeug heraus erschossen. Ein paar Anwohner durften berichten, wie schockiert sie gewesen waren, und gaben völlig unterschiedliche Beschreibungen des Täterfahrzeugs. Je nach Zeuge war die Rede von einem Lieferwagen, einem Auto oder einem Motorrad. Kein Mensch scheint zu wissen, warum die beiden erschossen wurden, und die Polizei schweigt sich über mögliche Täter geflissentlich aus.«


  »Weißt du, ob die beiden Familie hatten?«


  »Einer von ihnen hat einen älteren Bruder, der in Australien lebt. Der dürfte aber auch nicht viel zur Aufklärung beitragen können; die Geschwister haben sich seit vielen Jahren nicht gesehen.«


  »Es muss etwas in ihrem Leben gegeben haben, was absolut nicht zu ihrem äußeren Erscheinungsbild passt. Sie waren irgendwie so normal und harmlos – so nichtssagend! Du kennst sie sicher besser als ich, aber kannst du dir vorstellen, dass sie in einem anderen Leben vielleicht Drogenhändler oder Berufskiller waren?«


  »Nein. Und Spione auch nicht.«


  »Na ja, was gäbe es in der Agatha Street auch zu spionieren?«


  »Vielleicht wurden die Fosters mit jemandem verwechselt. Zum Beispiel mit den Leuten, die vor ihnen in Nummer 12 wohnten – wie hießen sie noch gleich?«


  »Das waren die Venns. Allerdings kann ich mir Tracey und Ken ebenso wenig im kriminellen Milieu vorstellen wie die Fosters. Tracey verbrachte ihre Zeit damit, die Kinder anzubrüllen, und Ken tauchte ohnehin monatelang nicht auf der Bildfläche auf. Ich weiß ziemlich genau Bescheid über die Einzelheiten ihres Lebens, weil sich drüben alles in höchster Lautstärke abspielte. Die Kinder mögen sich in kleinerem Umfang als Vandalen betätigt haben – das vielleicht. Aber Schlimmeres war da bestimmt nicht. Kaum denkbar, dass jemand einen Mörder beauftragt, um sich an den Venns zu rächen.«


  »Hatte Tracey nicht einen Freund?«


  »Jason. Alle nannten ihn Jace. Er fuhr einen Pick-up, trank Lagerbier und hörte nervige Musik.«


  »Du hast Recht, das klingt nicht sehr wahrscheinlich.« Roz stand auf. »Jede Wette, dass du heute den ganzen Tag noch nichts Vernünftiges gegessen hast. Stimmt’s?«


  »Ich habe keinen Hunger.«


  »Weißt du was? Ich mache uns eben eine Kleinigkeit. Du wirst sehen – wenn du etwas gegessen hast, geht es dir gleich besser.« Mit diesen Worten verschwand Roz in der Küche.


  Später, nachdem sie sich ein Stück von Camilla ausgesuchte Quiche und einen von Roz zusammengestellten Salat einverleibt hatten, musste Kate zugeben, dass es ihr wirklich besser ging.


  »Trotzdem musst du Abstand gewinnen«, riet Roz. »Du nimmst die ganze Sache viel zu persönlich.«


  Die unausgesprochene Erinnerung an den beinahe tödlich verlaufenen Angriff auf Kate in der Kathedrale stand im Raum. Es hatte sowohl in körperlicher als auch in psychischer Hinsicht einer langen Zeit bedurft, bis sie sich davon erholt hatte.


  »Und was, meinst du, soll ich machen?« Kate hasste es, wenn man sich in ihre Gefühle einmischte. Noch nicht einmal ihre Mutter durfte das.


  »Sieh es von einem anderen Standpunkt«, schlug ihre Mutter vor. »Du hast gearbeitet und weder etwas gesehen noch gehört. Du hast die Fosters nur ein einziges Mal erlebt. Zwar waren sie freundlich und nett, aber im Grunde hast du sie nicht gekannt. Natürlich ist das, was geschehen ist, traurig und eine entsetzliche Tragödie, und natürlich ist es unmittelbar vor deiner Haustür passiert. Aber es hat nichts mit dir zu tun, Kate. Du bist nicht involviert. Du hast deine Aussage bei der Polizei gemacht und damit deinen Teil erledigt. Ab sofort solltest du dich nicht mehr darum kümmern. Ich weiß, dass du die Nacht nicht bei mir verbringen willst, aber vielleicht solltest du in Betracht ziehen, morgen zu Camilla zu ziehen.«


  »Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich lieber hier bleiben möchte.«


  »Camilla hat es nur gut mit dir gemeint, als sie dir den Schlüssel überließ.«


  »Ich werde versuchen, es so zu sehen.«


  »Aber du willst nicht hier weg?«


  »Du hast es erfasst!«


  »Hast du irgendeine leichte Lektüre da?«


  »Ich habe noch das Buch, das ich im Flugzeug angefangen habe.«


  »Am besten genehmigst du dir noch ein Glas von diesem Whisky, liest ein bisschen, erneuerst deine Freundschaft mit Susanna und gehst früh zu Bett.«


  Roz verließ das Haus, schloss rasch die Tür und bahnte sich einen Weg durch die Gaffer, die auf der Straße darauf warteten, dass etwas passierte. Wenige Minuten später kam sie zurück, drückte Kate eine Mülltüte voller Katzenzubehör in die Hand und drängte sich ein zweites Mal durch die Menschenmenge.


  Kate war völlig perplex. Noch nie hatte Roz ihre Tochter derart geschulmeistert. Überhaupt kam es ausgesprochen selten vor, dass sie Überlegenheit demonstrierte und Kate sagte, was sie zu tun hatte. Vielleicht war das auch der Grund dafür, dass Kate gehorchte und den Anweisungen ihrer Mutter folgte. Doch die Worte ihres Romans wurden immer wieder von Blutlachen überschwemmt. Hinzu kam, dass Susanna noch immer nicht wieder aufgetaucht war; vermutlich kauerte sie unter irgendeinem Möbelstück. Als das Telefon klingelte und sie aus ihren düsteren Gedanken riss, fühlte sich Kate geradezu erleichtert.


  Sie schaute auf die Uhr. Es war bereits nach halb elf. Trotzdem nahm sie ab.


  »Kate? Hier ist Estelle. Ich habe eben Ihre Straße in den Spätnachrichten gesehen. Was ist da los?«


  »Ein Mord. Genau genommen ein Doppelmord.«


  »Das habe ich mitbekommen. Kannten Sie die Leute?«


  »Nicht sehr gut. Aber sie waren meine unmittelbaren Nachbarn.«


  »Gleich nebenan?«


  Überrascht nahm Kate Estelles Besorgnis zur Kenntnis. Normalerweise scherte diese sich weder um die Gefühle noch um die Lebenssituation ihrer Autoren. Aber nun schien es so, als ob die Frau doch ein Herz hatte.


  »Es war ziemlich schrecklich«, begann Kate, doch Estelle unterbrach sie.


  »Darum geht es doch gar nicht. Warum sind Sie nicht da draußen? Vor Ihrer Haustür stehen Reporter und Leute vom Fernsehen. Sie sollten sich ein bisschen hübsch machen, sich zwar gedeckt, aber doch verhalten sexy kleiden und den Journalisten alles erzählen, was Sie wissen. Sie könnten Millionen potentiellen Lesern Ihr Gesicht zeigen!«


  »Aber ich weiß nicht das Geringste. Ich habe weder etwas gesehen noch etwas gehört.«


  »Das ist doch völlig egal! Hier haben Sie die ideale Gelegenheit, Werbung für sich zu machen. Gleich morgen früh sollten Sie mit so vielen Reportern wie möglich sprechen. Schließlich sehen Sie nicht übel aus. Sie könnten auf alle Titelseiten kommen.«


  »Ich denke darüber nach«, sagte Kate ohne die geringste Absicht, auf Estelies Vorschlag einzugehen. »Gute Nacht, Estelle.«


  So viel zu der Vermutung, ihre Agentin könnte vielleicht doch ein Herz haben! Kate widmete sich wieder ihrem Roman.


  Als sie schließlich zu Bett ging, fiel ihr beim Schein ihrer Nachttischlampe ein, dass nur vierundzwanzig Stunden zuvor die Fosters noch auf der anderen Seite der Wand geschlafen hatten.


  Mitternacht war längst vorüber, als Kate die Lampe ausknipste, die sie an Laura erinnerte. Und für den nächsten Morgen hatte sich Jeremy angesagt, um seine Version der Ereignisse zu erklären.


  Kate lag im Dunkeln wach. Plötzlich hörte sie, wie eine Schüssel von einem Katzenschnäuzchen über den Küchenboden geschoben wurde, im eifrigen Bemühen, auch noch den letzten Leckerbissen zu ergattern. Kurz darauf spürte sie eine Bewegung auf ihrer Decke, und Susanna rollte sich an ihrem Lieblingsplatz in der Mitte des Bettes zusammen. Kate rückte ein Stück zur Seite, um es ihr bequemer zu machen. Das Letzte, was sie vor dem Einschlafen hörte, war Susannas tröstliches Schnurren.
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  Am nächsten Morgen erwachte Kate mit Kopfschmerzen und dem unangenehmen Gefühl, dass etwas Schreckliches bevorstand. Immer noch schrillte der Wecker an ihrem Ohr. Sie streckte den Arm aus, um ihn abzuschalten.


  Erst in diesem Augenblick fiel ihr ein, dass die Tragödie längst geschehen war. Sie bemühte sich, den Gedanken daran zu ignorieren, doch er lag ihr auf der Seele wie ein Bleigewicht. Von einem anderen Standpunkt solle sie das Ganze sehen, hatte Roz ihr geraten. Die Fosters waren keine Freunde von ihr gewesen. Dank der CD in ihrem Walkman hatte sie weder etwas gesehen noch gehört. Es gab nichts, was sie zum Fortgang der Ermittlungen beitragen konnte.


  Sie zog sich einen Morgenmantel über und ging nach unten, um Kaffee aufzusetzen und die Katze zu füttern – wobei die Reihenfolge noch zur Debatte stand.


  Um acht würde Jeremy kommen. Für einen derart harmlos wirkenden Menschen gab er sich ganz schön geheimnisvoll. Trotzdem konnte sich Kate beim besten Willen nicht vorstellen, dass er etwas mit den Morden zu tun haben könnte. Vielleicht gehörte er zu jenen Leuten, die bei jedem aufsehenerregenden Ereignis im Mittelpunkt stehen wollten, um ihrem langweiligen Leben wenigstens ein bisschen Bedeutung zu verleihen. Möglicherweise wollte er auch nur über den Mord reden, ihn analysieren und seine Erfahrungen mit jemandem diskutieren, der ebenfalls betroffen war. Wer weiß, vielleicht fanden sie ja gemeinsam einen Sinn dahinter und konnten nach erfolgter Aufarbeitung anfangen, das schreckliche Ereignis zu vergessen.


  Andererseits hegte Kate einen gewissen Zweifel, dass sie sich ausgerechnet Jeremy anvertrauen wollte. Am besten würde sie ihm erklären, sie müsse sich ganz dringend ihrer Arbeit widmen. Spätestens um neun musste er verschwunden sein. Besser noch um viertel vor neun.


  Bis Jeremy kam, hatte Kate geduscht, gefrühstückt, sich angezogen und die erste Seite der Zeitung gelesen (»Doppelmord in ruhiger Nebenstraße von Oxford«).


  »Es gibt immer noch keinen Hinweis auf ein mögliches Motiv«, sagte sie und wies auf den Artikel. »Wer um alles in der Welt wollte diese Leute aus dem Weg räumen?«


  »In meiner Zeitung steht, dass es sich um ein Versehen handeln könnte. Der Mörder hat sich möglicherweise geirrt.«


  »Kommen Sie in die Küche«, sagte Kate. Die Küchenstühle waren weniger bequem als die im Wohnzimmer, und sie wollte ihn nicht ermutigen, allzu lang zu bleiben. »Möchten Sie einen Kaffee?«


  An diesem Morgen hatte sich Jeremy etwas mehr Mühe gegeben. Zumindest war er rasiert, gekämmt und trug frische Kleider. Als sie ihm jedoch seinen Kaffee reichte, verschüttete er einen großen Teil beim Absetzen der Tasse auf dem Tisch. Seine Augenringe waren noch dunkler geworden, als hätte er in der vergangenen Nacht kaum geschlafen. Sein Blick wanderte gehetzt und unstet durch das Zimmer. Ob er wach geblieben war, um sicherzugehen, dass niemand hinter ihm herschlich, um ihn zu ermorden?


  »Kannten Sie die beiden gut?«, fragte Kate. Irgendwie musste sie das Gespräch in Gang bringen, sonst würde Jeremy vermutlich noch mittags stumm und mürrisch an ihrem Küchentisch sitzen.


  »Nicht sehr. Wahrscheinlich nicht besser als Sie. Sie haben mich zwar öfter eingeladen, aber ich bin höchstens zwei, drei Mal hingegangen.«


  »Fühlten Sie sich in ihrer Gesellschaft nicht wohl?«, erkundigte sich Kate. Wenn er die Fosters ebenfalls nicht wirklich kannte, würde er vermutlich auch nicht viel zur Klärung des Geschehenen beitragen können.


  »Sie waren zwar ganz nett, aber wir hatten nur wenige gemeinsame Interessen. Außerdem kam es mir so vor, als ob Laura sich nur allzu gern in mein Leben eingemischt und es nach ihrem Gusto organisiert hätte.« Na endlich – wenigstens redete der Kerl jetzt, obwohl er hauptsächlich Banalitäten von sich gab.


  »Stimmt. Mir ging es ähnlich.«


  »Trotzdem war Laura immer sehr freundlich und kümmerte sich um alles. Man konnte sich in jeder Hinsicht auf sie verlassen. Ich glaube, wenn ich je in der Klemme gesessen hätte, wäre ich als Erstes zu Laura gegangen. Sie hätte zugehört und vielleicht sogar eine Lösung gefunden. Laura war ein sehr praktisch veranlagter Mensch; in vieler Hinsicht sogar praktischer als Edward.«


  »Edward und sein Werkzeugkasten.« Kate nickte.


  »Vielleicht war er, was das Reparieren betraf, doch nicht ganz so begnadet, wie er selbst von sich annahm«, sagte Jeremy mit einem kleinen Lächeln.


  »Aber haben Sie irgendeine Ahnung, warum jemandem daran lag, sie umzubringen?« Sie musste ihn endlich auf das Thema bringen, sonst würden sie den ganzen Morgen wie die Katze um den heißen Brei herumschleichen.


  Eine Pause entstand. Jeremy fuhr sich mit der linken Hand durch die Haare und griff mit der rechten nach seiner Tasse, um einen Schluck Kaffee zu trinken. Sein Gesicht wirkte wieder so besorgt wie zuvor.


  »Neulich abends, da war Ihnen bewusst, dass Sie mich schon mal gesehen hatten, nicht wahr?«, murmelte er, nachdem er die Tasse wieder abgesetzt hatte. Dabei sah er Kate unverwandt an.


  »Was? Wovon reden Sie eigentlich? Etwas Ähnliches haben Sie schon einmal geäußert – in der Nachricht auf meinem Anrufbeantworter.«


  »Es war in Gatwick.«


  »Der einzige Bekannte, den ich in Gatwick getroffen habe, war Sam Dolby. Und der schien mir irgendwie aus dem Weg gehen zu wollen.«


  »Nein davor. Im Flugzeug«, beharrte Jeremy. »Vorgestern. Auf dem Flug von Bordeaux nach Gatwick. Sie standen ein Stück hinter mir. Wir warteten darauf, dass dieses grässliche Kind endlich seinen Stoffhasen wiederbekam.«


  »Dann waren Sie das also mit der Perücke?« Ohne nachzudenken, lachte Kate laut auf. »Sie wollen ernsthaft behaupten, dass Sie das waren?«


  »Ich konnte geradezu spüren, wie Sie mich anstarrten, und ich wusste, dass Sie bemerkt hatten, dass es nicht mein eigenes Haar war. Als wir uns dann ein paar Stunden später bei den Fosters wiedersahen und Sie von dieser Sache anfingen, dachte ich, Sie wollten mich aufziehen. Sie haben mich doch wiedererkannt, oder?«


  »Ich habe im Flugzeug Ihr Gesicht nicht sehen können«, antwortete Kate. Sie war viel zu fasziniert von dieser Perücke gewesen. Seinen hellen Regenmantel und seine Lederhandschuhe hatte sie bemerkt, das wusste sie noch. Aber das war auch schon alles. Nie im Leben wäre sie auf den Gedanken gekommen, dass der Nachbar Jeremy Wells, den die Fosters ihr an diesem Abend vorstellten, dieser Mann gewesen sein könnte. »Und dann waren Sie ganz schnell weg. Sie hatten nur Handgepäck dabei und mussten auf keinen Koffer warten – bei dieser Gelegenheit habe ich Sie aus den Augen verloren. Und nachdem ich dann Sam Dolby in die Arme gelaufen war, hatte ich den Perückenmann völlig vergessen.«


  »Mein Gott! Dann war ja der ganze Aufwand unnötig.«


  »Als ich hier ankam, brannte in Ihrem Haus schon Licht«, fuhr Kate fort. »Nie wäre mir in den Sinn gekommen, dass wir im gleichen Flieger gesessen haben könnten.«


  »Ich habe den Bus um sechs Uhr nach Oxford noch bekommen.«


  »Ich musste auf den nächsten warten. Ich wusste ja nicht einmal, dass Sie verreist waren. Wie sollte ich auch? Als wir uns bei den Fosters trafen, habe ich Sie nicht mit Frankreich in Verbindung gebracht. Was haben Sie in Bordeaux gemacht?«


  »Einen ganz normalen Besuch.«


  Kate hätte schwören können, dass Jeremy ihr auswich.


  »Und wie konnten Sie Ihre Reise vor Laura geheim halten? Ich dachte, Sie würde jede Ihrer Bewegungen genauestens registrieren.«


  Jeremy lächelte mühsam. »Ich war nur vierundzwanzig Stunden fort. Und die Lampen in meinem Haus sind an eine Zeitschaltuhr gekoppelt.«


  »Laura musste also denken, Sie säßen in Ihrer Betonzwiebel und würden Ihre übliche Arbeit tun.«


  »Könnten wir dieses Gespräch vielleicht als nie stattgefunden betrachten? Vergessen Sie, dass ich Sie je darauf angesprochen habe. Tun Sie so, als hätte jemand anders diese Perücke getragen.«


  »Nein«, widersprach Kate.


  Jeremy trank einen Schluck Kaffee. »Sie hätten nicht zufällig einen Toast für mich?«


  Kate empfand es geradezu als Erleichterung aufzustehen, Brot zu schneiden, es unter den Grill zu schieben, Konfitüre und einen Teller aus dem Schrank zu nehmen und ihrem Gast den Toast zu servieren. Die Atmosphäre in ihrer Küche war zum Schluss ziemlich angespannt gewesen.


  Jeremy legte erst beide Hände auf den Tisch, dann nahm er eine Hand in die andere, als könne er so das Zittern verhindern.


  »Ich habe mich in eine ziemlich dumme Sache verwickeln lassen«, gestand er nach einer Weile. »Und jetzt versuche ich, da wieder rauszukommen.« Er biss herzhaft in seinen Toast. Ein Regen von Krümeln gesellte sich zu der Kaffeepfütze auf dem Tisch. Kate stellte fest, dass Jeremy ein ziemlich chaotischer Esser war. Aber vielleicht musste sie diese Tatsache auch nur seinem aufgewühlten Nervenkostüm zuschreiben.


  »Aber wie hängt diese Geschichte mit dem Tod der Fosters zusammen?«


  Jeremy schwieg.


  »Das ist es nämlich, was im Augenblick zählt«, fuhr sie fort. »Wen schert schon die dumme Perücke?«


  »Da haben Sie natürlich Recht. Selbstverständlich hat nichts von diesen Dingen mit den Fosters zu tun. Wie sollte es auch? Trotzdem war ich ziemlich nervös. Ich hatte Angst, Sie könnten der Polizei gegenüber etwas erwähnen. Es hätte doch irgendwie merkwürdig ausgesehen, glauben Sie nicht? Sicher wäre ich vernommen worden, und dann hätte wahrscheinlich das College Wind davon bekommen und mich noch offensichtlicher kaltgestellt, als es ohnehin schon der Fall ist.«


  »Also die Perückengeschichte hat nichts mit dem Mord zu tun? Ganz sicher nicht?«


  »Es war lediglich ein dummer Scherz. Wenn Sie der Polizei davon erzählten, würden Sie nur kostbare Zeit vergeuden.«


  Zwar wiegelte er für Kates Geschmack ein wenig zu heftig ab, doch sie konnte nicht glauben, dass ein derart fantasieloser Mensch – und zu allem Überfluss auch noch ein Akademiker – etwas mit einem Schwerverbrechen zu tun haben könnte. Mit ein wenig geistigem Diebstahl – vielleicht. Mit Eifersucht, Neid und Rachegelüsten – möglicherweise. Aber bestimmt nicht mit ernsteren Vergehen.


  »Einverstanden. Ich vergesse es einfach.«


  »Danke. Aber ich möchte Sie noch um einen anderen Gefallen bitten.«


  »Und der wäre?«


  »Ich muss einem Freund im College etwas bringen. Könnten Sie das vielleicht übernehmen? Es wäre sehr nett.«


  »Warum bringen Sie es nicht selbst hin?« Kate schenkte sich noch einen Becher Kaffee ein. Geistesabwesend griff sie nach einem Stück Toast und bestrich es dick mit Butter und Konfitüre.


  »Das geht nicht. Ich möchte nicht gesehen werden.«


  »Würde sich denn jemand eher für Sie als für mich interessieren?« Kate war der Überzeugung, dass er von der Presse sprach.


  »Keine Ahnung. Aber es könnte so sein.«


  »Langsam finde ich das alles ziemlich lächerlich.« Kate biss in ihren Toast und spülte mit Kaffee nach. »Um was geht es denn überhaupt?«


  »Um eine CD-ROM.«


  »Einen Datenträger?«


  Jeremy zog einen kleinen, gepolsterten Umschlag aus der Tasche. »Sehen Sie? Es ist wirklich nichts dabei!« Er schob den Umschlag über den Tisch zu Kate hinüber, wobei er der Kaffeepfütze auswich. Kate nahm den Umschlag in die Hand und wog ihn prüfend.


  Es kam ihr vor, als ob der Inhalt ein wenig schwerer wäre als eine CD, und vielleicht auch ein kleines bisschen dicker. Oder es war tatsächlich eine CD. Maynard Keynes Greatest Hits, dachte sie spöttisch.


  »Was ist denn drauf?«, wollte sie wissen.


  Jeremy zögerte eine Sekunde, ehe er antwortete: »Der Entwurf und einige ausgewählte Kapitel eines Buches, an dem ich gerade schreibe.«


  »Und wieso ist das so wichtig?«


  Wieder entstand eine Pause. »Sie wissen doch sicher von den Eifersüchteleien unter uns Akademikern.«


  Genau wie sie vermutet hatte! »Und wem soll ich es bringen?«


  »Einem meiner Freunde«, erklärte Jeremy. »Sein Name ist Alec Malden.«


  »Im Bartlemas? Nie von ihm gehört! Ist er neu?«


  »Ich glaube, er arbeite schon einige Jahre im College. Ich kann Ihnen den Weg zu seinem Büro erklären.«


  »Warum gerade ich?«


  »Weil Sie hier sind«, gab er unumwunden zu. »Weil ich keine Lust habe, aus dem Haus zu gehen. Und weil niemand uns miteinander in Beziehung bringt. Schließlich haben wir uns gerade erst kennen gelernt.«


  »Warum bitten Sie nicht einfach Ihre Freundin?«


  »Welche Freundin?«


  »Die große junge Frau mit dem roten Haar.«


  »So jemanden kenne ich nicht.«


  »Sie hat Sie aber gestern Morgen besucht. Ich habe sie beobachtet.«


  »Nein, ganz bestimmt nicht. Sie haben die Frau nie gesehen. Versprechen Sie mir das bitte, Kate. Sie haben sie nie gesehen! Ich habe keine Freundin.«


  »Wenn Sie meinen!« Der Mann war eindeutig verrückt! Sie musste ihn unbedingt bei Laune halten. »Dann erklären Sie mir mal, wie ich diesen Alec Malden finde.«


  »Sie betreten das College durch das Haupttor und gehen an der Pförtnerloge vorbei. Bleiben Sie auf keinen Fall stehen, und sprechen Sie nicht mit dem Pförtner. Sie müssen sich nur den Anschein geben, als wüssten Sie, wo Sie hinwollen – dann wird Sie ohnehin niemand beachten. Alecs Büro liegt im Pesant Quad, Treppenhaus 4, im obersten Stockwerk.«


  »Gibt es ein Codewort?«


  »Wir spielen hier kein Spiel«, gab Jeremy barsch zurück. »Und Sie geben den Umschlag niemand anderem als Alec.«


  »Ihm oder keinem«, bestätigte Kate brav und kam sich ziemlich dämlich vor.


  Jeremy blickte sie erwartungsvoll an.


  »Nun gut, wenn es Ihnen wirklich so wichtig ist, gehe ich gleich heute Nachmittag.«


  »Heute Morgen«, feilschte Jeremy. »Und ich möchte wissen, ob der Umschlag gut angekommen ist.«


  »Einverstanden.« Kate nickte. »Und danach streiche ich diesen Alec Malden aus meinem Gedächtnis und vergesse, dass ich je für Sie ins Bartlemas gegangen bin.«


  »Sie lernen schnell«, lobte Jeremy. Seine Stimme klang erleichtert.


  »Ich nehme an, Sie möchten jetzt durch die Hintertür und die Lücke im Zaun verschwinden – richtig?«


  »Ja bitte.«


  »Wünschen Sie, dass ich den Umschlag aufesse, nachdem ich den Datenträger abgeliefert habe?«


  »Mir ist es egal, ob Sie mich für verrückt halten«, sagte Jeremy, »solange Sie nur haargenau das tun, worum ich Sie bitte.«


  Kate entriegelte die Hintertür und sah ihm nach, wie er geduckt im Nachbargarten verschwand.


  Hätte sie Jeremy nicht tiefstes Schweigen zugesichert, hätte sie jetzt am liebsten Roz angerufen und ihr von dem hirnrissigen Auftrag erzählt. Roz hätte ihr bestimmt ins Gewissen geredet, den Umschlag sofort an Jeremy zurückzugeben, den Auftrag zu vergessen und sich bloß nicht einzumischen. Doch sie war längst involviert, und zwar gegen ihr besseres Wissen. Aber das stimmt doch gar nicht, ermahnte sie sich streng. Du betätigst dich lediglich als Postbotin. Sobald du die CD abgeliefert hast, ist alles vorbei und du kannst es vergessen.


  Kate holte ihre Jacke. Am besten, sie erledigte die Sache sofort.
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  Kate ging zu Fuß zum Bartlemas College. Der Morgen war schwül, und sie trug ein leichtes Sommerkleid. Sie hatte sich für das schwarze mit dem weiten Rock entschieden, weil es eine tiefe, versteckte Tasche besaß, in der sie den Umschlag mit Jeremys CD verstauen konnte. So hatte sie die Hände frei, und niemand würde erfahren, dass sie etwas transportierte. Außerdem setzte sie eine dunkle Sonnenbrille auf. Die Geheimniskrämerei begann, ihr Spaß zu machen.


  Sie bahnte sich einen Weg durch die allmählich schwindende Zuschauermenge vor dem Haus Nummer 12, ohne auf die neugierigen Blicke zu achten, und folgte der Fridesley Road in Richtung Innenstadt. Auf der High Street verweilte sie kurz, um die Schaufensterauslagen ihrer beiden Lieblingsboutiquen zu begutachten, ehe sie der gepflasterten Gasse folgte, die zu Jeremys College führte.


  Kates Zeit am Bartlemas, während der sie Emma bei einem Sommerseminar über Genus und Genre zur Hand gegangen war, lag einige Jahre zurück. Der Pförtner am Eingang sah anders aus, als in ihrer Erinnerung – ein wenig jünger und deutlich uninteressierter an den Leuten, die das College betraten. Sie lächelte ihm flüchtig zu, passierte zielstrebig den Torbogen und betrat den ersten Hof. Dabei versuchte sie, so gelangweilt dreinzuschauen, als legte sie diesen Weg jeden Tag zurück.


  Sie kam an dem Magnolienbaum vorbei, der fast achtzehn Meter hoch an der Kapellenwand emporwuchs und beinahe ebenso breit wie hoch war. Er hatte seine violett angehauchten, wächsernen Blüten schon vor vielen Monaten abgeworfen und war jetzt mit glänzenden Blättern bedeckt. Als die Natur diesen Magnolienbaum schuf, hatte sie sich selbst übertroffen; etwas Ähnliches konnte man eigentlich nur noch beim Anblick eines Pfauenschwanzes empfinden.


  In einem zum Hof hin gelegenen Eckzimmer probte der Chor. Kate hörte, wie die klaren, jungen Stimmen eine bestimmte Phrase so oft wiederholten, bis der Chorleiter endlich zufrieden war. Sie kam durch einen weiteren Torbogen, sah das an einer Eichentür angebrachte Schild mit dem Hinweis: »Musikzimmer-Bitte Ruhe!« und blieb kurz stehen.


  Der Chor sang nicht etwa Bach oder Vivaldi – noch nicht einmal Pärt. Nein, es war ein Stück aus dem Musical Cats. Sollte die nächste CD etwa unter dem Titel: Der Bartlemas-Chor singt Andrew Lloyd Webber erscheinen? Und Kate, die außer zu Hochzeiten und Beerdigungen niemals in die Kirche ging, schüttelte entrüstet den Kopf ob eines solchen Niveauabfalls.


  Sie wandte sich nach rechts, ging an einer feuchten, mittelalterlichen Mauer entlang, passierte einen weiteren, etwas kleineren Bogen und trat in den sonnenbeschienenen Pesant Quad. Die Rasenfläche in der Mitte des Hofes war absolut gänseblümchenfrei, und an jeder Ecke gab es eine Tür mit einer in den Türsturz gemeißelten, römischen Zahl. Der Aufgang 4 – nein, korrigierte sich Kate, der Aufgang IV – befand sich unmittelbar zu ihrer Rechten.


  Die Treppe war schmal und in der Mitte von Tausenden Studentenfüßen abgenutzt, die über Jahrhunderte hinauf- und hinabgestiegen waren. Ein junger Mann kam Kate vom ersten Stock her entgegen. Er sah geradezu deprimierend sauber und ordentlich aus. Kate ging davon aus, dass er eine Laufbahn im Rechnungswesen anstrebte. Ob er wohl ein geheimes Laster hatte? Kate vermutete, dass der Student zutiefst schockiert gewesen wäre, wenn man ihn auf so etwas auch nur angesprochen hätte.


  Als Kate den obersten Treppenabsatz erreichte, hörte sie Stimmen. Sie drangen aus einem Raum, dessen Tür unmittelbar vor ihr lag. War Alec Malden etwa nicht allein? Was sollte sie jetzt tun? Abwarten, bis er wieder allein war? Die Vorstellung, den ganzen Morgen im Bartlemas College herumzulungern und Däumchen zu drehen, gefiel Kate überhaupt nicht. Sie beschloss, ihre Mission zu Ende zu bringen. Wer weiß, vielleicht sprach Alec Malden ja in diesem lauten, fröhlichen Tonfall mit sich selbst – zum Beispiel, um für die nächste Rede zu üben, die er halten musste. Kate klopfte.


  »Ja?« Das allerdings war eine ruhigere Stimme als die, die sie eben aus dem Büro gehört hatte. Sie klang auch weniger fröhlich. Außerdem mochte Kate es nicht, wenn die Leute einfach »Ja« sagten. »Herein« klang doch viel freundlicher! Trotzdem trat sie ein.


  Im Zimmer hielten sich zwei Männer auf. Kate fand den Raum ausgesprochen hübsch. Er war fast quadratisch, hellgelb gestrichen, und an den Wänden standen Regale voller Bücher. Das Zimmer war weder unordentlich noch staubig, und sie konnte auch diesen Geruch nach gebrauchten Socken nicht feststellen, den sie immer mit den Arbeitszimmern von Akademikern in Verbindung brachte.


  »Ja bitte?« Der kleinere der beiden Männer wandte sich an Kate. Er war höchstens so groß wie sie selbst, sein Gesicht sah gelblich aus, und sein graues Haar ließ bereits viel Kopfhaut sehen. Er stand rechts von Kate, hatte einen schmalen Brustkorb und wirkte so in sich zusammengesunken, dass Kate ihm am liebsten geraten hätte, möglichst bald einem Sportverein beizutreten. Natürlich enthielt sie sich wohlweislich einer derartigen Bemerkung.


  »Hallo«, sagte sie heiter. »Ich heiße Kate Ivory und bin auf der Suche nach Alec Malden.«


  »Sie haben ihn gefunden«, antwortete das Männlein. Ein Dyspeptiker, dachte sie. Sie hatte zwar keine Ahnung, was das genau war, aber sie war sich ziemlich sicher, dass es sich um einen handelte. Von seiner Nase zu seinem Mund zogen sich tiefe Falten, die ihm ein melancholisches, aber reizbares Aussehen verliehen. »Um was geht es?«, erkundigte sich Alec Malden. Kate hätte die Hand dafür ins Feuer gelegt, dass er drauf und dran war, auf seine Armbanduhr zu schauen und ihr mitzuteilen, sie solle sich beeilen, weil er nicht den ganzen Tag Zeit hätte.


  »Ich betätige mich lediglich als Kurier«, verkündete Kate leichthin und wünschte, dem anderen Mann würde einfallen, dass er noch dringend anderweitig zu tun hatte. »Ich habe Ihnen etwas von einem Ihrer Freunde zu geben.«


  »Das hört sich aber geheimnisvoll an«, sagte der andere Mann. »Erzählen Sie uns doch einfach mehr davon. Ich liebe alles Mysteriöse. Sagten Sie eben, Sie heißen Kate? Wie charmant!«


  Das war nun wirklich nicht die Reaktion, die Kate erwartet hatte.


  »Das ist unser Rektor Harry Joiner«, stellte Alec Malden kurz angebunden vor.


  »Ich glaube, ich kannte Ihren Vorgänger«, erklärte sie kühl. Sie zermarterte sich das Gehirn nach dem Namen, der ihr dann aber glücklicherweise gerade noch rechtzeitig einfiel. »Aidan Flint.«


  »Ach ja, der gute, alte Aidan«, sagte Harry Joiner leichthin. »Sie werden feststellen, dass ich aus ganz anderem Holz geschnitzt bin.«


  Harry Joiner war größer und dicker als Alec Malden, und er hatte runde, sehr rote Wangen. Seine Mimikfältchen ließen darauf schließen, dass er gern lachte. Alles in allem wirkte er überhaupt nicht wie ein Oxforder Professor, dachte Kate. Er sprach auch nicht wie ein solcher. Dem Dialekt nach zu schließen stammte er aus der Gegend östlich von Romford, hatte sich aber offenbar nicht die Mühe gemacht, seine Sprache ein wenig zu zivilisieren.


  »Ich gehöre zur neuen Garde«, fügte er hinzu, als hätte er ihre Gedanken erraten. »Von Wirtschaft als Lehrfach verstehe ich herzlich wenig – nicht wahr, Alec? –, aber dafür weiß ich, wie man ein Unternehmen führt, das Profit abwerfen soll.«


  Alec sah aus, als hätte er in eine Zitrone samt Schale gebissen.


  »Vielleicht geben Sie mir einfach das, was Sie mitgebracht haben«, sagte er zu Kate.


  Kate war noch immer nicht überzeugt. »Die junge Dame fühlt sich nicht wohl, solange ich dabei bin.« Joiner grinste. »Sehen Sie, Alec? Da möchte jemand mit Ihnen allein sein.« Er lachte, und sein Gesicht wurde noch röter.


  »Das ist schon in Ordnung«, meinte Kate ein wenig hölzern, obwohl sie sich wirklich wünschte, er würde gehen. Doch immerhin war es Joiners College, auch wenn sie sich hier in Alec Maldens Büro aufhielten.


  »Dann setzen wir uns doch erst einmal, und Sie erklären uns, wer Sie sind und wer Sie geschickt hat«, schlug Joiner vor, ohne große Umstände zu machen.


  Sie ließen sich auf Maldens bequemen Sesseln nieder. Nur Kate kauerte auf der Kante, als hätte sie das Bedürfnis, jederzeit fliehen zu können.


  »Wie ist es – sollen wir Alec dazu bringen, diese Flasche trockenen Sherry zu öffnen und uns ein Glas anzubieten? Oder ist es dazu noch zu früh?«


  »Ich denke schon. Ich muss nämlich heute noch arbeiten«, entgegnete Kate steif.


  »Eine durchaus verständliche Haltung«, lobte Joiner. »Alec, daran sehen Sie, dass die junge Dame nicht am Bartlemas arbeitet.« Und hastig, als wäre ihm eben erst der Gedanke gekommen, hakte er nach: »Sie arbeiten doch nicht für uns, oder?«


  Kate weidete sich ein paar Sekunden an seinem Zweifel, ehe sie ihn erlöste. »Aber nein!«


  »Also wer hat Sie geschickt, und was haben Sie mir mitgebracht?«, drängte Alec Malden.


  »Ich komme von Jeremy Wells – Sie kennen ihn doch, nicht wahr? –, und ich soll hier lediglich einen Datenträger abgeben.«


  Einen Moment lang hatte Kate den Eindruck, als hätte sie ihre beiden Zuhörer völlig verblüfft. Doch dann entspannte sich Harry Joiner. »Sprechen Sie etwa von unserem Lektor Jeremy Wells?«


  Kate sah keinen Grund zu einer Lüge. »Ja, natürlich.«


  »Eine CD sagen Sie?«, fragte Alec Malden. »Wissen Sie, was darauf ist?«


  »Jeremy hat mir erklärt, es ginge um ein Buch, an dem er gerade schreibt«, sagte Kate und hoffte, dass sie Jeremys Vertrauen nicht missbrauchte. Seit sie in diesem eleganten Zimmer in einem respektablen Oxforder College saß, kam ihr seine Geheimniskrämerei ohnehin ein wenig lächerlich vor.


  »Ich bin der Ansicht, Sie sollten jetzt doch Ihren Sherry kredenzen, Alec«, sagte Harry Joiner. »Schenken Sie uns allen ein Glas ein.«


  Kate überlegte kurz, ob sie ihn um einen Whisky bitten dürfte – falls er überhaupt einen hätte –, besann sich aber eines Besseren. Zwar hatte sich die Atmosphäre inzwischen deutlich entspannt, aber so weit dann vielleicht doch noch nicht.


  Während Alec Malden mit Flasche und Gläsern hantierte, lehnte sich Harry Joiner jovial zu Kate hinüber. »Und? Wie geht es unserem Jeremy? Dieser Doppelmord hat ihm sicher ganz schön zu schaffen gemacht, nicht wahr? Ist es nicht ganz in seiner Nähe passiert?«


  »Nur zwei Türen weiter. Die Sache hat uns alle ziemlich mitgenommen«, erwiderte Kate kurz angebunden. Sie hatte keine Lust, mit Joiner über den Fall zu sprechen.


  »Aber sonst ist er so wie immer?«


  »Ich weiß nicht, wie er sich normalerweise verhält«, sagte Kate, die sich noch sehr deutlich an eine gewisse kastanienbraune Perücke erinnerte. »Wir haben uns erst vor zwei Tagen kennen gelernt.« Sie hielt es für nicht der Rede wert zu erwähnen, dass es bei den Fosters gewesen war.


  »Dann finde ich es aber ganz besonders nett von Ihnen, dass Sie diesen Auftrag für ihn übernommen haben«, sagte Joiner. »Nach einer so kurzen Zeit!«


  »Er hat mich geradezu gedrängt. Ehrlich gesagt war es mir so gut wie unmöglich, mich davor zu drücken, ohne dass ich sehr unhöflich erschienen wäre.« Sie warf einen Blick in Joiners freundliches Gesicht und beschloss, einen Versuch zu wagen. Alec Malden machte sich hinter Joiners Sessel zu schaffen und schien das Gespräch nicht unterbrechen zu wollen. »Ehrlich gesagt bereitet Jeremy mir Sorgen.«


  »Warum das denn?«


  »Nun, es ist tatsächlich so, dass ich ihn erst sehr kurz kenne und nicht weiß, wie er sich normalerweise verhält«, begann sie vorsichtig. »Wenn in der unmittelbaren Nachbarschaft ein Mord geschieht, kann man sicher schon einmal ein wenig merkwürdig reagieren. Aber …«


  »Ja?«


  »Könnten Sie sich vorstellen, dass er vielleicht unter Paranoia leidet? Oder unter Wahnvorstellungen und Halluzinationen?«, spulte sie hastig hinunter.


  Alec Malden trat zu ihnen und reichte jedem ein kleines Glas mit einer strohfarbenen Flüssigkeit. (Du liebe Zeit! Das war tatsächlich trockener Sherry. Kate bemühte sich redlich, nicht das Gesicht zu verziehen.)


  »In den letzten Tagen hat er sich ein paar Mal ziemlich merkwürdig verhalten«, fuhr Kate fort. Sie fand es unnötig, die Perücke zu erwähnen. »Er scheint der Überzeugung zu sein, dass jemand hinter ihm her ist. Nehmen Sie zum Beispiel diese CD.« Sie zog den kleinen, gepolsterten Umschlag aus der Tasche ihres Kleides. Joiner schien jeder ihrer Bewegungen aufmerksam zu folgen. »Sie ist seinen eigenen Angaben zufolge doch nichts weiter als das Ergebnis akademischer Forschung.«


  »Möglicherweise die Frucht einer langwierigen, mehrjährigen Arbeit«, erklärte Joiner feierlich.


  »Aber er hat sich benommen, als enthielte sie mindestens ein Staatsgeheimnis.«


  »Davon gibt es heutzutage nicht mehr allzu viele«, kicherte Alec Malden.


  »Und als ob der gesamte KGB – oder wie solche Organisationen heute heißen – hinter ihm her wäre.«


  »Ich bin der Meinung, wir sollten Kate einweihen«, sagte Joiner.


  »Im Ernst?«, fragte Malden sichtlich verblüfft.


  »Ja. Es ist nur fair ihr gegenüber. Der arme Jeremy«, fuhr Joiner fort, ohne weiter auf Malden zu achten. »Wahrscheinlich hat er noch immer an seiner Scheidung zu knabbern. Wissen Sie, er hat es sehr schwergenommen, als Janice ihn verließ«, vertraute er Kate an.


  »Aber was hat das mit dieser CD zu tun?«


  »Ich will damit nur ausdrücken, dass Sie eine gute Beobachterin sind: In den vergangenen Monaten hat er sich tatsächlich ein wenig merkwürdig verhalten. Ob er sich allerdings nur überarbeitet hat oder ob wirklich eine Krankheit dahintersteckt, weiß ich nicht. Ist sein Vater nicht in irgendeiner Anstalt, Alec? Tut mir leid, dass er Sie in seine Angelegenheiten verwickelt hat, aber ich glaube, Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Das Schlimmste dürfte vorüber sein. Versuchen Sie einfach, ihn freundlich zu behandeln.«


  »Wahrscheinlich hoffen Sie, dass Sie ihn niemals wiedersehen müssen«, mischte sich nun Malden ein. »Ich nehme an, Sie haben genug von seinen Launen, nicht wahr?«


  »Nun ja, es kann schon ein bisschen nerven«, gab Kate zu. »Vor allem, wenn sich vor der eigenen Haustür eine echte Tragödie abspielt.«


  »Am besten, Sie gehen heim und kümmern sich nicht mehr um die Angelegenheit«, sagte Joiner. »Sie haben Ihr Teil zum Gelingen beigetragen – Sie haben uns den Datenträger gebracht – und können alles Weitere uns überlassen. Wir hier im Bartlemas kümmern uns schon um unsere Leute.«


  »Möchten Sie noch einen Sherry?«, fragte Malden eifrig.


  »Nein! Danke.«


  »Na? Was ist jetzt mit der CD?«, drängte Joiner.


  Kate hatte den Umschlag noch immer in der Hand.


  »Jeremy hat mich gebeten, ihn nur Alec Malden und niemandem sonst zu geben«, entschuldigte sich Kate.


  »Hier bin ich«, sagte Malden und trat näher. »Aber auch in dieser Hinsicht brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Ob Harry oder ich, das spielt keine Rolle. Der eine ist so gut wie der andere, nicht wahr, Harry?«


  »Aber sicher, Alec.«


  Und so legte Kate das kleine Päckchen, um das Jeremy ein solches Theater gemacht hatte, in die Hände von Alec Malden, während Harry ihnen beiden jovial zulächelte.


  »Wollen Sie den Inhalt nicht erst einmal überprüfen?«, fragte sie unwillkürlich, als Malden den Umschlag zu seinem Schreibtisch brachte, ihn in die Schublade legte und sorgfältig abschloss.


  »Jetzt nicht. Ich sehe ihn mir später an, wenn ich mehr Zeit habe«, entgegnete Malden.


  »Wir sind ganz sicher, dass es genau das ist, was Sie gesagt haben«, fügte Joiner hinzu.


  »Jetzt möchten wir Sie auch wirklich nicht länger aufhalten«, sagte Malden.


  »Es war ausgesprochen nett, mit Ihnen zu plaudern«, ergänzte Joiner. »Vielen Dank, dass Sie gekommen sind.«


  Kate war aufgestanden und wandte sich zur Tür.


  »Wollen Sie unseren Gast nicht bis zur Pforte begleiten, Alec?«


  »Vielen Dank, aber ich finde schon allein zurück.« Die Überschwänglichkeit der beiden Herren erschien ihr jetzt doch übertrieben, vor allem nach dem eher kühlen Empfang.


  Als Kate den Fuß der Treppe erreichte, glaubte sie, die beiden Stimmen wieder zu hören. Sie klangen, als würden sich die Männer triumphierend zuprosten. Nie würde sie die Akademiker verstehen! So viel Aufhebens um einen langweiligen Text über Ökonomie!


  Als sie schließlich wieder im Sonnenschein der High Street stand, belohnte sie sich für die prompte Erledigung ihrer Aufgabe damit, dass sie sich eine ausnehmend hübsche, dunkelgrüne Seidenbluse leistete, ehe sie in die Agatha Street zurückkehrte.


  Sie ging nicht zu Jeremy, sondern gleich nach Hause, wo sie zunächst ihre neue Bluse aufhängte, ehe sie Jeremy eine Nachricht auf den Anrufbeantworter sprach.


  »Mission erfüllt«, sagte sie, ohne ihren Namen zu nennen. War es nicht genau das, was man zu sagen pflegte, nachdem man ein geheimnisvolles Päckchen abgeliefert hatte?


  Ein wenig übel nahm sie es Jeremy schon, dass er nicht neben dem Telefon saß und auf ihren Anruf wartete. Wenn er aber auch nicht im Bartlemas war – wo um alles in der Welt trieb er sich herum? Sie beschloss, nicht mehr darüber nachzudenken und ging nach unten, um sich auf das aktuelle Kapitel ihres Buches zu konzentrieren.


  Und während sie in friedvoller Ruhe vor sich hin tippte, versuchte sie, sich nicht allzu erleichtert zu fühlen, dass sie keine Ohrstöpsel mehr tragen musste.


  


  Gegen Mittag klingelte oben das Telefon. Etwa Jeremy? Allmählich fand Kate es an der Zeit, dass er sich meldete. Der Anrufbeantworter übernahm das Gespräch. Am durchdringenden Schnattern, das bis hinunter ins Arbeitszimmer zu hören war, erkannte Kate ihre Agentin. Sie ging nach oben und nahm ab.


  »Kate? Hatten Sie Glück bei der Presse?«


  »Ich habe mit ein paar Leuten gesprochen, aber natürlich weiß ich nicht, ob mein Standpunkt für sie von Interesse war«, log Kate.


  »Wahrscheinlich haben Sie zu lange gewartet. Sie hätten gleich nach der Tat nach draußen gehen müssen.«


  Estelles Unverfrorenheit, im tragischen Mord an den Fosters eine bloße Werbemöglichkeit zu sehen, übte eine heilsame Wirkung auf Kate aus.


  »Sonst noch was?«, erkundigte sie sich schroff.


  »Wie kommen Sie mit dem neuen Buch voran?«


  »Hervorragend«, sagte Kate, die sich nach einer Stunde intensiver Arbeit ausgezeichnet fühlte.


  »Gut. Werden Sie bald fertig?«


  »Das nicht gerade, aber ich mache gute Fortschritte«, erklärte Kate besonnen. Sie fand es unnötig, näher auf die Zahl der bisher geschriebenen Worte einzugehen.


  »Ich habe eine gute Neuigkeit für Sie. Wir haben ein Übersetzungsangebot aus Dänemark bekommen.«


  »Toll!« Kate fragte sich, wie viele Einwohner Dänemark haben mochte und wie viele davon sich für historische Romane interessierten.


  »Sie kaufen zwei Titel und haben uns einen Vorschuss in Aussicht gestellt.«


  Sie nannte eine Summe, mit der Kate nichts anfangen konnte, weil sie keine Ahnung hatte, wie der Kurs der dänischen Krone zum britischen Pfund stand.


  Estelle redete unbeirrt weiter. »Natürlich müssen wir noch die Kommission abrechnen, aber auf etwa fünfzehnhundert werden Sie sicher kommen.«


  »Für jedes?«, fragte Kate hoffnungsvoll.


  »Für beide.«


  »Na gut. Immerhin ein Anfang.«


  »Was glauben Sie, wie lange Sie für das nächste Buch noch brauchen?«


  »Für Spitfire Sweethearts? Mindestens noch einen Monat, vielleicht auch zwei. Glauben Sie, die Dänen interessieren sich auch dafür?«


  »Schon möglich. Setzen wir doch einfach sechs Wochen an, okay?«


  »Einverstanden.« Wenn ihr eine Frist gesetzt wurde, lief Kates Kreativität in aller Regel zur Höchstform auf.


  »Ach ja, und dann haben wir noch ein Angebot bekommen. Es geht um die Rechte für eine Großdruckausgabe einer Ihrer früheren Titel – ich glaube, es war Spring Scene.«


  »Noch ein dickes Honorar?«


  »Ein paar Hundert. Aber Kleinvieh macht auch Mist.«


  »Ich habe das Gefühl, dieses Jahr kommt der echte Durchbruch!«


  »Schon möglich.« Estelle klang weniger zuversichtlich, als Kate es gern gehabt hätte. »Aber weil im Augenblick alles so gut läuft, sollten wir uns einmal etwas gönnen. Wie wäre es mit einem kleinen Ausflug?« Es war ganz und gar nicht Estelles Art, ihren Autoren Gratifikationen in irgendeiner Form anzubieten. Warum machte sie das?


  »Glauben Sie, dass ich eine Aufmunterung brauche?«


  »Der kleine Zwischenfall bei Ihnen nebenan sah auf meinem Fernsehschirm ziemlich blutrünstig aus.«


  »Und wohin wollen Sie mich ausführen?« Ich wusste ja gar nicht, wie fürsorglich du sein kannst, Estelle!


  »Letzte Woche habe ich einen ausgesprochen sympathischen Mann kennen gelernt. Er heißt Owen Grigg und wohnt und arbeitet in der Nähe von Oxford.« Sie machte eine kleine Pause, als wollte sie ihre Worte sehr genau abwägen.


  »Ja?«


  »Er leitet eine Druckerei«, fuhr Estelle fort. »Also genau genommen gehört sie ihm sogar.«


  »Sozusagen ein bedeutender Mann?«


  »Genau!« Estelle klang geradezu erleichtert, dass Kate sie richtig verstanden hatte.


  »Heißt die Firma zufällig A.L. Grigg and Nephew?«, wollte Kate wissen.


  »Ich glaube ja.«


  »In aller Regel werden meine Bücher dort gedruckt.«


  »Und sie sind gerade dabei, das nächste in Angriff zu nehmen«, schob Estelle rasch hinterher. »Sie wissen schon, die Taschenbuchausgabe, die im Oktober erscheint. Ich dachte mir, es wäre vielleicht eine nette Idee, zusammen hinzufahren und zuzusehen, wie das erste Exemplar frisch aus der Presse kommt«, sprudelte sie hastig hervor.


  »Das würde mir riesigen Spaß machen«, sagte Kate, um ihr aus der Verlegenheit zu helfen. »Wann wollen Sie fahren? Ich gehe doch davon aus, dass Sie mitkommen wollen, oder?«, setzte sie verschlagen hinzu.


  »Wissen Sie was? Ich rufe Mr Grigg – also, ich meine Owen – an und mache einen Termin aus, damit er uns herumführen kann. Persönlich«, ergänzte sie, als ob Kate nicht längst verstanden hätte.


  »Prima. Geben Sie mir einfach das Datum und die Uhrzeit durch. Außer meiner Arbeit habe ich in den nächsten Wochen nichts Besonderes vor.«


  »Ich melde mich«, versprach Estelle und legte auf.


  Die gute Estelle! Immer waren es sehr reiche, leicht übergewichtige Männer, bei denen sie schwach wurde. Meistens dauerte es höchstens ein paar Monate, bis der jeweilige Herr sich als Windei entpuppte, und doch ging Estelle jede neue Beziehung mit einem wunderbaren Optimismus an, um den Kate sie nur beneiden konnte. Aber das war, soweit Kate sie kannte, Estelles einzige Schwäche. Wenn sich die Liaison mit Grigg ihrem Ende entgegenneigte, sollte sie ihre Agentin vielleicht einmal mit Harry Joiner zusammenbringen. Er war mit Sicherheit genau ihr Typ, und sie würde ihm wahrscheinlich auch gefallen. Reich war er vermutlich ebenfalls. Kate konnte sich nicht vorstellen, dass es einen anderen Grund gab, weshalb das Bartlemas College ihn als Rektor eingestellt hatte.


  


  Erst viel später an diesem Tag fiel Kate auf, dass Jeremy noch immer nicht zurückgerufen hatte. So viel Energie hätte er nun wirklich aufbringen können! Wenigstens ein kleines Dankeschön für den Botengang, den sie für ihn erledigt hatte, fand Kate mehr als angebracht.


  Aber vielleicht zeigte diese Nachlässigkeit auch nur, dass er tatsächlich nicht ganz richtig tickte.
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  Es war fast dunkel, als Jeremy sich endlich meldete.


  Kate stand in der Küche und schnippelte Gemüse für ihr Abendessen, als es leise an der Hintertür klopfte. Zunächst dachte sie unwillkürlich an Harley Venn, der regelmäßig zu Besuch gekommen war, wenn er Hilfe bei seinen Hausaufgaben brauchte oder auch nur dem Tumult zu Hause entfliehen wollte. Doch Harley war umgezogen, und man erzählte sich, dass er inzwischen sogar eine kleine Freundin hatte.


  Vorsichtig öffnete Kate die Tür.


  »Treten Sie ein, Jeremy«, sagte sie.


  Er trug schwarze Jeans, ein schwarzes Polohemd und ein schwarzes Jackett. Seine helle Haut und das noch hellere Haar waren so jedoch nicht zu verbergen und für einen möglichen Verfolger jederzeit deutlich erkennbar.


  »Wo sind Sie gewesen?«, fragte sie, und als sie sah, wie er in Richtung ihres Gemüseberges schielte, hakte sie nach: »Haben Sie Hunger?«


  »Und wie!«, platzte er heraus. Kate nahm ein Paket Hühnerbrustfilets aus dem Kühlschrank und begann, sie in Streifen zu schneiden. »Danke, dass Sie mich hereinlassen und Ihr Essen mit mir teilen«, fügte Jeremy deutlich höflicher hinzu. »Ich habe nichts gegessen, weil ich mich nicht blicken lassen wollte.«


  »Ja natürlich«, pflichtete Kate ihm bei, weil sie ihrer Strategie, diesen gestörten Menschen bei Laune zu halten, auf keinen Fall untreu werden wollte. »Ich mache uns eine Gemüsepfanne mit Hühnchen. Sie müssen also nicht allzu lang warten. In etwa zwölf Minuten ist der Reis gar. Inzwischen können Sie uns schon einmal ein Glas Wein einschenken.« Sie zeigte auf die Flasche auf der Anrichte.


  »Ich muss aus meinem Haus verschwinden«, sagte Jeremy. »Das Problem ist nur, dass ich nicht weiß, wohin.«


  Kate vermied es, Jeremy zu fragen, warum er sich verstecken wollte. Stattdessen erkundigte sie sich betont locker: »Haben Sie keine Familie? Können Sie nicht zu Ihren Eltern gehen?« Zu spät fiel ihr ein, dass Joiner davon gesprochen hatte, dass Jeremys Vater in einer Anstalt lebte.


  »Da würden sie doch als Erstes nach mir suchen«, entgegnete Jeremy. »Außerdem will ich nicht, dass mein Vater da mit hineingezogen wird. Er ist ein alter Mann. Zwar habe ich ein paar Vettern, doch die sind älter als ich und sehr gesetzt. Nie könnte ich ihnen erklären, was passiert ist – sie würden es einfach nicht verstehen.«


  »Ja klar«, versuchte Kate, ihn zu beruhigen. Offenbar schien er zu glauben, dass sie ihn ohne große Worte verstand und obendrein auf sich selbst aufpassen konnte.


  »Ich weiß, dass Sie glauben, ich bilde mir das alles nur ein«, sagte Jeremy ungeduldig. »Und doch haben Sie mit eigenen Augen gesehen, was den Fosters passiert ist.«


  »Aber das hatte doch nichts mit Ihnen zu tun«, wandte Kate ein. »Bestimmt gab es irgendein dunkles Ereignis in ihrer Vergangenheit.«


  »In ihrer Vergangenheit gab es nicht ein einziges Ereignis, über das sie nicht endlos mit Mrs Clack debattiert hätten«, erwiderte Jeremy scharf. »Das müssen Sie doch bemerkt haben, auch wenn Sie sie nur sehr kurz kannten.«


  »Menschen mit einem untadeligen Lebenslauf werden nicht einfach so erschossen«, sagte Kate. »Und deshalb …«


  »Vielleicht sind sie versehentlich in etwas hineingeraten. Oder es war ein Unfall. Möglicherweise waren sie zur falschen Zeit am falschen Ort.«


  »Zugegeben, es kann eine Verwechslung gewesen sein. War das nicht auch die Theorie Ihrer Tageszeitung?«, sagte Kate und gab gewürfelte Zwiebeln in das heiße Öl ihres Wok. »Aber wenn Sie wirklich wünschen, dass ich für Sie mitkoche, dann müssen Sie mir eine Frage beantworten, die mir schon den ganzen Tag im Kopf herumschwirrt.«


  »Und die wäre?«, fragte Jeremy argwöhnisch. Er stellte ein Glas australischen Rotwein in ihre Reichweite neben den Herd.


  »Warum haben Sie eine Perücke getragen? Was haben Sie gegen Ihr eigenes Haar?« Sie fügte in Streifen geschnittene Hähnchenbrust zu den Zwiebeln.


  »Nichts habe ich dagegen.« Mit der freien Hand fuhr er sich durch den Schopf, bis ihm die Haare buchstäblich zu Berge standen. »Es ist nur so, dass ich – na ja – einen falschen Pass benutzt habe.«


  Kate musste lachen. »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen? Wozu das denn?« Sie rührte das im heißen Öl brutzelnde Fleisch um.


  »Ich hatte etwas bei mir, was ich eigentlich nicht besitzen durfte, und wollte nicht erkannt werden.«


  »Aber diese rote Perücke schrie doch geradezu nach Aufmerksamkeit.«


  »Sie war nicht rot, sondern kastanienbraun. Außerdem habe ich sie getragen, als ich das Passfoto machen ließ. Natürlich hätte ich mir auch das Haar färben können, doch das wäre später schwieriger rückgängig zu machen gewesen.«


  »Und warum die braunen Lederhandschuhe?« Die Handschuhe eines Diebes. Doch das wollte sie lieber nicht laut sagen.


  »Ich weiß, Sie werden denken, dass auch das eine dumme Idee war, aber ich wollte keine Spuren hinterlassen. Ich hatte Sorge wegen der Fingerabdrücke …«


  »Fingerabdrücke?«


  »Wahrscheinlich habe ich mir im Fernsehen zu viele Krimis angeschaut. Ich wollte so viel wie möglich von meinem wahren Ich verbergen.«


  Kate kicherte.


  Jeremy entspannte sich und gestattete sich ein halbherziges Lachen. »Sie haben Recht, ich habe mich ziemlich lächerlich benommen. Aber ich bin die Welt der Schmuggler und Erpresser nun einmal nicht gewöhnt. Beim geringsten Hinweis auf eine rechtlich nicht ganz einwandfreie Sache renne ich normalerweise davon wie ein erschrockenes Kaninchen.«


  Irgendwie erinnerten Jeremys Äußeres und seine ängstliche Haltung Kate tatsächlich an ein Kaninchen – und ein erschrockenes obendrein.


  »Sie sind sicher noch nie im Leben mit dem Fahrrad auf der Queen Street gegen die Fahrtrichtung gefahren, nicht wahr?«


  Jeremy schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht einmal in der Lage, ein Schild mit der Aufschrift ›Eintritt verboten‹ zu ignorieren«, gestand er kleinlaut. Doch Kate glaubte, in seinen Augen einen winzigen Funken Erheiterung über sein eigenes Verhalten zu erkennen – vielleicht sogar einen Anflug von Selbsterkenntnis. Immerhin war es ein Anfang, falls Jeremy vorhatte, sich dem Rest der Menschheit doch irgendwann wieder anzuschließen.


  »Ist Ihnen denn nicht aufgefallen, dass die Perücke und die Handschuhe die Aufmerksamkeit der Leute auf Sie ziehen könnten?«


  »Sie waren die Einzige, die mich bemerkt hat.« In Jeremys Gesichtsausdruck war jetzt keine Spur von Humor mehr zu entdecken.


  Kate hielt einen Augenblick mit Rühren inne.


  »Haben Sie vielleicht in der letzten Zeit ein bisschen zu viel gearbeitet, Jeremy?« Sie sprach sanft, denn sie erinnerte sich der Mahnungen von Joiner und Malden.


  »Aber ich komme da wieder raus!« Jeremy lief wie ein gefangener Tiger in Kates Küche hin und her, was Kate gewaltig auf die Nerven ging. »Deswegen will ich ja auch unbedingt hier weg. Sie mögen es nicht, wenn man seine Meinung ändert.«


  »Natürlich nicht.« Kate widmete Jeremy höchstens die Hälfte ihrer Aufmerksamkeit. Sie schüttete den Reis in ein Sieb ab. »Es tut Ihnen bestimmt gut, ein paar Tage in Urlaub zu fahren, ehe das Semester wieder anfängt.«


  »Nun, Urlaub wird es wohl nicht gerade«, erwiderte Jeremy, ohne näher darauf einzugehen, was er meinte.


  »Könnten Sie mir bitte noch etwas Wein nachschenken? Mit meinem habe ich gerade unser Essen abgelöscht.«


  Jeremy tat wie geheißen, während Kate geschnittenes Gemüse in den Wok gab.


  »Ich habe den ganzen Tag in irgendwelchen Museen verbracht. Anschließend habe ich versucht, ein paar Freunde zu überreden, mich für ein paar Tage bei sich unterkriechen zu lassen«, erzählte er.


  »Und sie haben sich nicht gefreut?«


  »Ich war nicht in der Lage, ihnen zu erklären, warum mir das so wichtig ist. Ich glaube, meine Geschichte klang ein bisschen dürftig.«


  »Würden Sie uns bitte Gabel und Messer aufdecken?«, bat Kate, während sie den abgetropften Reis auf zwei Teller häufte, die sie zuvor unter dem Grill angewärmt hatte. »Wir essen einfach hier in der Küche.«


  Kate servierte, und sie setzten sich an den Tisch. Jeremy fiel so heißhungrig über sein Essen her, als hätte er seit dem Frühstück nichts mehr zu sich genommen. Wahrscheinlich hatte es in den Museen, die er besucht hatte, keine Cafeteria gegeben.


  »Ihre CD-ROM scheinen Sie ganz vergessen zu haben. Ich habe sie jedenfalls bei Alec Malden abgeliefert«, sagte Kate und aß ebenfalls mit großem Appetit.


  »Gott sei Dank.«


  »Ich nehme das einfach mal als Dank an mich.«


  »Ja klar, natürlich. Danke Kate.« Jeremy spülte sein Gemüse mit einem großen Schluck Wein hinunter.


  »Allerdings war er nicht allein in seinem Büro. Harry Joiner, der neue Rektor, war bei ihm.«


  »Der Mann hat sein Vermögen mit Doppelverglasungen gemacht. Er ist Milliardär.«


  »Ich dachte mir schon, dass er reich sein müsste.«


  »Und erfolgreich. Ein typischer Selfmade-Mann. Wussten Sie, dass er das College nach seinem Unternehmen Starglazer nennen wollte?«


  »Ich habe schon Schlimmeres gehört«, sagte Kate unverbindlich. »Es wäre auch nicht das erste College, das nach seinem Wohltäter benannt würde.«


  »Die Professoren waren durch die Bank entsetzt und haben den Vorschlag abgelehnt.« Noch einmal kehrte er zu dem Thema zurück, das ihn beschäftigte. »Aber Alec hat den Umschlag nicht geöffnet, solange Joiner im Zimmer war, oder?«


  »Nein. Er legte ihn ungeöffnet in eine Schublade und schloss ab.«


  »Gut.«


  »Vertrauen Sie Alec in jeder Hinsicht?«


  »Er ist ein feiner Kerl. Sehr zuverlässig. Bei Alec weiß man immer, woran man ist.«


  Wenn selbst Jeremy sie für vertrauenswürdig hielt, durfte Kate wohl glauben, was Malden und Joiner ihr gesagt hatten.


  »Er ist nicht gerade der fröhlichste Zeitgenosse, aber man kann ihm trauen, dass er das Richtige tut, wenn sie …« Er verstummte, als wollte er nicht an irgendwelche unangenehmen Möglichkeiten denken.


  Kate legte ihre Gabel beiseite. »Sind Sie sicher, dass diese Leute wirklich hinter Ihnen her sind?«


  »Ganz bestimmt.« Wieder sah er aus wie ein erschrockenes Kaninchen. Kate verspürte Mitleid mit ihm.


  »Ich habe eine Idee, wo Sie sich verkriechen könnten.«


  Hoffnungsvoll blickte Jeremy sie an.


  »Meine Freundin Camilla ist für zehn Tage in den Lake District gefahren. Sie hat mir ihren Schlüssel dagelassen, für den Fall, dass ich mich in unmittelbarer Nachbarschaft eines Mordschauplatzes nicht wohl fühlen sollte. Sie könnten in Camillas Haus unterschlüpfen.«


  »Wo wohnt sie?«


  »Nur ein paar hundert Meter entfernt in der Waverly Lane. Ist Ihnen das weit genug?«


  »Ich glaube, auf die Entfernung kommt es nicht an. Gut ist, dass niemand mich mit ihr in Verbindung bringen kann. Schließlich kenne ich die Dame ja überhaupt nicht.«


  »Es wäre genau das Richtige für Sie. Es ist ein freistehendes Haus mit einer dichten Hecke um den Garten.«


  »Hört sich geradezu ideal an. Glauben Sie, sie hat etwas dagegen, wenn ich ein paar Tage bei ihr logiere? Vielleicht sollten Sie sie lieber kurz anrufen.«


  »Selbst wenn ich es wollte – ich habe keine Telefonnummer. Außerdem bin ich sicher, dass sie nicht gestört werden möchte. Ich nehme es auf meine Kappe. Und falls jemand fragen sollte, waren wir eben zusammen dort. Camilla würde dieses Arrangement sofort verstehen.«


  »Klingt, als würde sie es mit der Moral nicht so genau nehmen.«


  »Sie ist Schuldirektorin. Ihre Schülerinnen halten sie für eher bieder.«


  »Dann hat sie vermutlich geheime Leidenschaften, von denen die Mädchen nichts ahnen.«


  »Da könnten Sie durchaus Recht haben«, sagte Kate nachdenklich. Sie erinnerte sich an den ›Jemand‹ im Lake District und an Camillas heiteres Lächeln. »Möchten Sie noch einen Nachtisch? Allerdings habe ich nur Obst im Haus. Und dann könnten Sie uns einen Kaffee machen, während ich mich ein bisschen ausruhe. Danach begleite ich Sie zu Camillas Haus.«


  


  Jeremys Stimmung wirkte ansteckend auf Kate. Sie schlüpfte in schwarze Jeans und Polohemd und zog sich ein schwarzes Sweatshirt über. Ob sie ihren Blondschopf lieber verbergen sollte? Sie setzte eine Baskenmütze auf, die sie verwegen über ein Ohr herunterzog. Attraktiv, dachte sie und legte noch eine Schicht Lidschatten auf.


  »Gehen wir vorn raus oder lieber hinten?«, fragte sie Jeremy, nachdem sie wieder heruntergekommen war.


  »Die Scheinwerfer nebenan sind inzwischen abgeschaltet. Ich denke, wir können die Haustür riskieren«, antwortete er ernsthaft. Er hatte einen Rucksack dabei, in dem vermutlich Wäsche zum Wechseln war und alles, was er sonst noch für ein paar Nächte außer Haus brauchte. Als er ihn schulterte, klirrte es.


  »Ich habe etwas zu essen mitgenommen«, erklärte er. »Ein paar Dosen Suppe und ein wenig Obst. Ich kann ja wohl kaum den Kühlschrank Ihrer Freundin plündern.«


  »Es sollte sicher möglich sein, dass Sie sich gegen Mitternacht kurz aus dem Haus schleichen und im 24-Stunden-Supermarkt einkaufen«, erwiderte Kate gut gelaunt.


  Jeremy schwang sich den Rucksack über die Schulter. Auch dieser war schwarz.


  Zwar glaubte Kate nicht, dass Jeremy sich wirklich in Gefahr befand, doch sie ließ es ihn nicht merken. Zusammen schlüpften sie zur Haustür hinaus und verschmolzen mit den Schatten der Straße. Sie gingen die Fridesley Road hinunter und bogen in das Gässchen ab, wo Camilla wohnte. Wieder einmal fand Kate es überraschend, wie man in unmittelbarer Nähe zum Stadtzentrum von Oxford so schnell von der Stadt auf das Land gelangen konnte. Kaum hatte man die Hauptstraße verlassen, stand man auch schon mitten in einem finsteren Dorf, das allenfalls von Mond und Sternen erhellt wurde. Ein leises Muhen wies darauf hin, dass irgendwo in der Nähe Vieh weidete. Sogar der Ruf einer Eule klang plötzlich durch die Nacht.


  Im Dunkeln schien der Weg länger zu sein als sonst, zumal sie langsam gingen, um Schlaglöchern und tiefen Pfützen auszuweichen. Schließlich erreichten sie Camillas Haus.


  »Ich glaube, sie würde sich freuen, wenn Sie sich um ihre Pflanzen kümmerten«, sagte Kate, während sie die Tür aufschloss.


  Jeremys Gesicht strahlte auf. »Sie hat Pflanzen? Ach ja! Die da ist interessant!«, schwärmte er. Kate sah nur etwas Grünes mit kleinen, weißen Blüten.


  »Draußen im Garten ist auch noch Grünzeug, das bestimmt ein wenig Zuwendung vertragen kann«, sagte sie. »Sie brauchen sich übrigens nicht die Mühe zu machen, sich hinter Vorhängen zu verstecken und sich im Dunkeln aufzuhalten. Außer mir weiß wahrscheinlich niemand, dass sie verreist ist. Licht im Haus wäre also völlig normal.«


  Trotzdem zog Jeremy die Vorhänge zu, eher er das Licht anknipste.


  »Reine Gewohnheit«, sagte er.


  »Ich glaube, hier sind Sie sicher.«


  »Danke«, sagte er nur. Das Wort sollte vermutlich alles abdecken, was Kate für ihn getan hatte – angefangen beim Abendessen bis hin zu der Zuflucht, die sie ihm besorgt hatte.


  »Melden Sie sich ab und zu mal,’ wenn es irgendwie geht«, bat Kate ihn. »Camilla macht es sicher nichts aus, wenn Sie mich von Zeit zu Zeit anrufen.«


  »Wird gemacht«, versprach er und sah aus, als wünschte er, sie würde endlich gehen.


  »Passen Sie auf sich auf«, mahnte sie.


  Er nickte nur.


  »Ich bin dann jetzt weg«, sagte sie und schlüpfte so unsichtbar es eben möglich war aus der Tür. Auf dem Rückweg zur Agatha Street überlegte sie, was jetzt mit Jeremy passieren würde. War es überhaupt richtig gewesen, auf seine Wahnvorstellungen einzugehen? Hätte sie ihm nicht besser raten sollen, professionelle Hilfe zu suchen?


  Vielleicht brauchte er aber wirklich nur ein wenig Ruhe an einem Ort, der zumindest ein Stück entfernt vom Haus der Fosters und damit vom Schauplatz des Mordes lag. Sie hatte kein Problem damit, Jeremy zu helfen, sich für ein paar Tage versteckt zu halten, doch in einer guten Woche würde Camilla zurückkommen, und dann konnte er nicht länger in ihrem Haus bleiben. Sicher musste er in absehbarer Zeit auch wieder arbeiten gehen. Zwar begann das Semester erst in fünf oder sechs Wochen, doch Kate nahm an, dass er auch im Vorfeld schon in regelmäßigen Abständen in der Betonzwiebel aufkreuzen musste. Allerdings wusste der Rektor des Bartlemas, Harry Joiner, von Jeremys Stresssymptomen, und damit fiel es in seine Verantwortung und nicht in ihre. Für den Moment war sie Jeremy los und konnte aufhören, sich Sorgen um ihn zu machen. Jetzt hoffte sie nur noch, dass sie Camilla nicht in zehn Tagen eine Erklärung dafür liefern musste, warum sie einen Mann mit einem ausgeprägten grünen Daumen in ihrem Haus untergebracht hatte. Und zwar einen seltsamen Mann mit einem noch seltsameren Verfolgungswahn. Doch bis dahin hatte Jeremy sicher eine bessere Lösung für seine Probleme gefunden. Ganz bestimmt!


  Der Mond stand dicht über dem Horizont und glühte in einem bösartig kupfernen Schimmer. Auf einer Seite fehlte ein Stückchen. Kate beobachtete, wie der Trabant auf seiner Bahn weiter emporstieg und in eine dunstige Wolkenschicht eintauchte, bis seine Umrisse sich verwischten und er kaum noch von einer fernen Straßenlaterne in der Fridesley Road zu unterscheiden war.


  


  Später am Abend, als Kate sich gerade vor den Fernseher gesetzt hatte, um die Spätnachrichten zu sehen, rief Jeremy an.


  »Kate?«


  »Ja?« Sie war nicht in der Stimmung, mit Jeremy zu plaudern. Susanna hatte es sich auf ihren Knien bequem gemacht und schnurrte vernehmlich. Außerdem hatte Jeremy ihre Hilfe in Anspruch genommen, ohne große Dankbarkeit zu zeigen und schien auch kaum bemerkt zu haben, wie weit sie sich für ihn aus dem Fenster gelehnt hatte.


  »Ich wollte mich entschuldigen. Ich weiß, wie viel Mühe Sie sich gemacht haben, um mir einen sicheren Aufenthaltsort zu besorgen. Außerdem haben Sie die CD bei Alec abgeliefert, obwohl Sie selbst hätten arbeiten müssen, und obendrein haben Sie mich heute Abend zum Essen eingeladen. Ich war so mit mir selbst und meinen Sorgen beschäftigt, dass ich mich nicht einmal richtig bei Ihnen bedankt habe. Tut mir wirklich leid.« Jeremys Stimme hatte sich verändert. Er klang jetzt wieder wie ein freundlicher Akademiker – vielleicht auch wie ein höflicher kleiner Junge, auf den seine Mami sehr stolz sein konnte. Kate spürte förmlich, wie ihr Ärger dahinschmolz, ehe ihr der Gedanke kam, dass er sie vielleicht doch nur um einen weiteren Gefallen bitten wollte.


  »Schön, dass Sie sich wieder besser fühlen«, antwortete sie kühl. Sie hoffte, ihm so von vornherein den Wind aus den Segeln zu nehmen.


  Gerade öffnete sie den Mund, um ihm eine gute Nacht zu wünschen, da fiel er ihr hastig ins Wort. »Könnten Sie mir vielleicht noch einen einzigen Gefallen tun?«


  Aha. »Und der wäre?«


  »Ich möchte im Augenblick lieber nicht zu Mrs Clack gehen. Sie wissen ja, was für eine Klatschbase sie ist. Könnten Sie mir vielleicht morgen früh eine Zeitung besorgen?«


  »Eine bestimmte?«


  Offenbar hatte er ihren ablehnenden Tonfall registriert. »Nein, nicht unbedingt. Es darf ruhig eines dieser Boulevardblätter sein. Und die Uhrzeit spielt keine Rolle – wann immer Sie mögen.«


  »Gute Nacht, Jeremy.«
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  Gleich in der Frühe brachte Kate Jeremy die Zeitung. Sie nahm ihre morgendliche Joggingrunde zum Vorwand, kurz bei Camilla vorbeizuschauen. Jeremy wirkte zwar ausgeruht, war aber immer noch angespannt und zeigte sich wenig redselig, was allerdings auch an der Tatsache liegen mochte, dass es kaum halb acht war. Kate hielt sich nicht lange bei ihm auf, sondern ging nach Hause und arbeitete an ihrem Buch. Dabei bemühte sie sich, Jeremy und seine Probleme möglichst weit in den Hintergrund zu drängen.


  Die Schlagzeilen vom Tod der Fosters waren von den Titelseiten der überregionalen Zeitungen verschwunden. Lediglich die Lokalzeitungen berichteten noch von der Gräueltat. In den meisten Artikeln wurde darüber spekuliert, wie ein so unbescholtenes Paar in das Visier von Auftragsmördern geraten konnte, denn dass es sich um gedungene Mörder handeln musste, darüber war man sich weitestgehend einig. Die Vernehmung von Edwards älterem Bruder in Australien hatte keine neuen Erkenntnisse gebracht, denn die Brüder standen zwar auf freundschaftlichem Fuß miteinander, hatten sich aber seit sieben Jahren nicht mehr gesehen. Das Gerede im Laden von Mrs Clack ging dagegen unvermindert weiter, doch obgleich es sehr viel fantasievoller und auch oft verleumderischer als alle Vermutungen der Presse war, half es Kate wenig, das Verbrechen besser zu verstehen.


  Etwas später am Tag rief Emma erneut an, um sich mit Kate über Sams Verhalten zu beratschlagen. Soweit Kate verstand, drehten sich Emmas Sorgen hauptsächlich um Sams zeitweilige Abwesenheiten, die er nicht zu erklären bereit war, sowie um seine allgemeine Undurchschaubarkeit. Die konnte Kate zwar ebenfalls nicht deuten, doch zumindest versuchte sie, Emma ein wenig zu beruhigen. Im Lauf der folgenden Woche sah sie Sam öfter mit seinem Fahrrad in der Stadt. Er wirkte immer sehr geistesabwesend und vielleicht ein wenig besorgter als sonst, doch das führte Kate auf Emmas Schwangerschaft zurück. Wahrscheinlich dachte er darüber nach, wie er sich den Minivan leisten könnte, den er brauchen würde, um seine ständig wachsende Familie zu ihren verschiedenen Aktivitäten zu kutschieren. Was sein Verschwinden anging, so hielt Kate es für leicht erklärbar: Der Mann suchte wahrscheinlich die Ruhe und den Frieden, die er in seinem ständig im Aufruhr befindlichen Zuhause nicht fand. Kate war sicher, dass Sam sich nie und nimmer irgendwelchen unmoralische Aktivitäten hingeben würde – von illegalen ganz zu schweigen. So etwas passte einfach nicht zu ihm. Dabei verdrängte sie den Gedanken daran, dass sie das Gleiche von Laura und Edward Foster ebenfalls angenommen hatte. Und wie falsch sie damit gelegen hatte!


  Von Zeit zu Zeit rief Roz an und erkundigte sich, ob es Kate gut ging und sie an ihrer Arbeit saß, doch Kate hatte den Eindruck, dass ihre Mutter sich mehr mit sich selbst als mit ihr beschäftigte. Und so sollte es ja auch sein, dachte Kate gelassen.


  Schließlich meldete sich Estelle mit einem Datum für ihren Besuch bei Grigg. Zwar dauerte es bis zum fraglichen Termin noch gut zwei Wochen, doch Estelle war bereits jetzt vor Vorfreude aufgekratzt wie ein Schulmädchen.


  »Die Besichtigung wird uns sicher einen Riesenspaß machen«, sprudelte sie hervor.


  »Ich glaube, es wäre am sinnvollsten, wenn Sie mit dem Zug kämen«, schlug Kate vor. »Dann kann ich Sie in Oxford am Bahnhof abholen, und wir fahren zusammen mit dem Auto zur Druckerei hinaus.«


  »Vielen Dank! Ich freue mich ja so sehr.«


  Liebe war doch eine fantastische Sache, dachte Kate. Nur die Liebe schien in der Lage zu sein, die normalerweise so kühle Ms Livingstone derart durcheinanderzubringen. Hoffentlich enttäuschte Mr Grigg Estelles Erwartungen nicht allzu sehr.


  Einige Tage später fiel Kate ein, dass sie Jeremy anrufen und ihn daran erinnern sollte, dass er Camillas Haus demnächst wieder räumen musste. Außerdem würde sie sich darum kümmern müssen, dass nicht im ganzen Haus schmutzige Kaffeetassen herumstanden oder haufenweise benutzte Handtücher im Bad lagen. Sie erinnerte sich der vielen Krümel in ihrer Küche und argwöhnte, dass Jeremy Camillas Haus vielleicht nicht so sauber hinterlassen könnte, wie er es vorgefunden hatte.


  Gerade wollte sie ihn anrufen, als das Telefon klingelte.


  »Kate? Hier ist Jeremy.« Er sprach mit leiser Stimme und klang nervös. Lieber Himmel, er war also immer noch der Überzeugung, dass böse Männer ihn mit Pistolen durch ganz Oxfordshire jagen wollten!


  »Es ist Zeit, dass ich hier verschwinde«, sagte er.


  »Richtig. Ich freue mich, dass Sie daran gedacht haben.« Nach dem Zustand des Hauses würde sie besser gar nicht erst fragen. Ehe Camilla zurückkam, blieb noch genügend Zeit, um zu putzen und bei Bedarf auch zu waschen. Normalerweise drängte sich Kate nicht nach Hausarbeit, aber die Sache war es wert, wenn Jeremy dafür freiwillig bei Camilla auszog und in ein normales Leben zurückkehrte. Und wenn ihm das schon nicht gelang, so besaß er vielleicht wenigstens den Anstand, aus Kates Leben zu verschwinden.


  »War denn alles so weit in Ordnung?«, erkundigte sie sich heiter.


  »Ich weiß nicht recht.«


  »Na, zumindest Ihr Kopf sitzt noch auf den Schultern.« Wie sollte sie einen Mann ernst nehmen, der mit einer kastanienbraunen Perücke durch den Zoll ging und allen Ernstes davon überzeugt war, dass grimmige Zeitgenossen darauf aus waren, sein langweiliges Manuskript zu stehlen?


  »Können wir uns heute Abend vielleicht treffen? Ich möchte Ihnen ein paar Dinge erklären.«


  Kate war zwar nicht begeistert von dem Gedanken, doch zufällig hatte sie an diesem Abend nichts vor. Außerdem war ihr Sozialleben in der letzten Woche wirklich ein wenig zu kurz gekommen.


  »Wie wäre es mit einem Pub?«, schlug sie vor. »Ist Ihnen das sicher genug?«


  »Ich würde Sie lieber auf dem Volksfest treffen.«


  Kate hatte die St-Giles-Kirmes völlig vergessen. Jedes Jahr Anfang September kam das Leben im Stadtzentrum von Oxford zum Erliegen. Busse und Autos wurden durch Seitenstraßen umgeleitet, während die Straße St Giles unter dem Dröhnen von Generatoren erbebte und junge Oxforder kreischend die unterschiedlichsten Karussells ausprobierten.


  »Ich warte um halb neun an der Ecke St Giles und Beaumont Street am Taylorian auf Sie«, sagte Jeremy.


  »Einverstanden«, erwiderte Kate und notierte sich im Geiste Treffpunkt und Uhrzeit.


  Worauf hatte sie sich da nun wieder eingelassen?, fragte sie sich, als sie in ihr Arbeitszimmer zurückkehrte. Aber vielleicht gelang es ihr ja, durch bloßes Zuhören Jeremys Ängste zu besänftigen und ihn ein wenig zu beruhigen. Alec Malden und Harry Joiner schienen an Jeremys merkwürdige Art gewöhnt zu sein. Wer weiß, vielleicht war er ja in ganz Oxford für seine Spinnereien bekannt. Allerdings war ihr in Jeremys Geschichte eine Unstimmigkeit aufgefallen, nach der sie ihn unbedingt fragen musste. Die ganze Woche schon hatte sie darüber nachgedacht.


  Besagte Unstimmigkeit konnte nämlich durchaus bedeuten, dass Jeremy gar nicht so verrückt war, wie sie immer angenommen hatte, dachte Kate, während sie den Bildschirm auf die letzte Seite des Kapitels rollen ließ, an dem sie gerade arbeitete. Vielleicht war an seiner Geschichte ja tatsächlich etwas dran.


  


  Obwohl der September noch keine Woche alt war, fühlte sich die Luft so dunstig und kühl an wie im Herbst. Es war Abend, und Kate machte sich auf den Weg zu ihrer Verabredung mit Jeremy. Sie trug Jeans, Turnschuhe und eine warme Jacke und konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Jeremy allen Ernstes bereit wäre, sich mit ihr in den Klauen einer gigantischen Maschine in den Himmel von Oxford schleudern zu lassen.


  Sie lief an der dekorativen Fassade des Randolph Hotel und den eleganten Säulen des Ashmolean Museum vorbei die Beaumont Street hinauf. Der Lärm des Volksfestes war schon von Weitem zu hören. Menschenmassen drängten sich in Richtung St Giles. Man kommt sich vor wie in einem mittelalterlichen Albtraum, dachte Kate. Wenn man die Augen halb schloss und nicht jede Einzelheit genau sah, konnte man sich durchaus auf eine Art Zeitreise in die Vergangenheit begeben. Selbst der Geruch nach vielen Menschen auf engstem Raum dürfte damals nicht viel anders gewesen sein. Je näher sie dem Festgelände kam, desto intensiver roch es nach heißem Öl, gebratenem Essen und vielen Gewürzen, die den schalen Menschengeruch zu übertönen versuchten. Jetzt geht deine Schriftstellerfantasie wieder mit dir durch, dachte sie glücklich. Nicht ein einziges modernes Verkehrsmittel war in Sicht, und die Kulisse der aus grauem Stein erbauten und von Platanen beschatteten Colleges dürfte vor vielen hundert Jahren schon ganz genauso ausgesehen haben. Die Hand in Hand dahinwandernden oder an den Buden anstehenden Gestalten wurden von den Lichtern der Fahrgeschäfte so grell und bunt angestrahlt, dass Einzelheiten kaum noch zu erkennen waren. Sie hätten aus jedem beliebigen Jahrhundert stammen können. Die Szenerie wurde von der unterschiedlichsten Musik in allen Tonarten untermalt, nur noch übertönt vom Dröhnen der Generatoren.


  Als Kate die Ecke St Giles erreichte, stieg ihr aus den Buden aufdringlicher Essensgeruch in die Nase. Sie wandte sich nach links. Im Schatten des Taylorian Institute erblickte sie eine schmale Gestalt mit hellem Haar, doch erst als der Mann grüßend die Hand hob, erkannte sie Jeremy.


  Wummernder Lärm erfüllte ihren Kopf. Sie konnte kaum ihre eigene Stimme hören.


  »Müssen wir wirklich hier bleiben?«, fragte sie schreiend, um sich Gehör zu verschaffen.


  »In der Menge fühle ich mich einigermaßen sicher«, antwortete er. »Und mit den gesperrten Straßen können sie nicht flüchten.«


  »Dann lassen Sie uns wenigstens auf die andere Straßenseite gehen«, schlug Kate vor. »Da drüben ist es ein bisschen ruhiger – Sie wollten doch reden.«


  Als sie die Menschenmenge durchquerten, griff er nach ihrer Hand. Krakeelende Gruppen rempelten sie an und torkelten weiter, als wären sie unsichtbar.


  »Wie wäre es mit dieser Geisterbahn?«, fragte Kate und starrte sehnsüchtig in den düsteren, grünen Schlund eines Tunnels. Die Geisterbahn hatte den eindeutigen Vorteil, auf dem Boden zu bleiben und seine Passagiere nicht hoch in die Lüfte zu schleudern. Jeremy jedoch schien der Verlockung einer spannenden Fahrt widerstehen zu können. Rings um sie her kicherten und quietschten junge Mädchen bei dem Versuch, die Aufmerksamkeit junger, biertrinkender Männer auf sich zu ziehen.


  Sie zwängten sich durch die Menge und wateten durch einen Berg weggeworfener Servietten und leerer Plastikflaschen, bis sie irgendwann in die relative Ruhe der Durchgangsstraße eintauchten.


  »Was wollten Sie mir so Wichtiges mitteilen?«, fragte Kate. Sie hatte schon jetzt keine Lust mehr auf diesen Ausflug, nachdem Jeremy nicht einmal bereit gewesen war, sie auf den Autoscooter zu begleiten.


  »Sie haben Recht. Ich glaube, wir können es riskieren, ins Lamb and Flag zu gehen«, sagte Jeremy statt einer Antwort. »Da drin sind wir vermutlich einigermaßen sicher.«


  Im Pub war es laut und überheizt. Über den erregten, lauthals diskutierenden, zumeist jugendlichen Gesichtern hing eine dichte Wolke aus Zigarettenqualm. Jeremy bahnte sich einen Weg nach hinten und entdeckte ein Paar, das sich gerade anschickte, den am weitesten von der Bar entfernt gelegenen Tisch zu verlassen.


  »Ich belege den Tisch, Sie kümmern sich um die Getränke«, befahl er und kämpfte sich zu dem frei werdenden Tisch durch. Irgendwann schaffte es Kate, die Aufmerksamkeit des Barkeepers auf sich zu ziehen und bestellte zwei Bier. Und nachdem es ganz danach aussah, als würden sie diesen Abend nichts weiter zu essen bekommen, orderte sie auch noch zwei Tüten Chips.


  »Sie wissen wirklich, wie man Mädels verwöhnt«, spottete sie, während sie das Bier auf den Tisch stellte und Jeremy eine kleine Tüte Chips mit Salz und Essiggeschmack anbot.


  »Was?« Jeremy war mit den Gedanken weit fort. »Oh, Entschuldigung«, sagte er dann und schob ihr einen Fünfer über den Tisch.


  »Stecken Sie das wieder ein«, forderte sie ihn auf. Sie erwähnte nicht, dass sie der Meinung war, er müsse sorgsam mit seinem Geld umgehen, wenn er sich weiterhin so merkwürdig verhielt.


  »Nun?«, fragte sie, nachdem sie einen ordentlichen Schluck Bier getrunken und ein paar Chips geknuspert hatte. Sie wusste, dass sie sich nicht sehr mitleidig anhörte, aber allmählich war sie Jeremy und seine Neurosen leid.


  »Womit soll ich anfangen?«


  »Ich nehme an, das soll eine rhetorische Frage sein«, gab Kate knapp zurück. »Also – an Ihrer Stelle würde ich einfach mit dem Anfang beginnen.«


  In der Kneipe war es so laut, dass man sein eigenes Wort kaum verstand. Trotzdem senkte Jeremy die Stimme.


  »Aber es ist eine lange Geschichte.«


  »Ich fürchte, Sie müssen ein bisschen lauter reden, wenn Sie wünschen, dass ich etwas davon mitbekomme. Keine Sorge, kein Mensch interessiert sich für uns«, versicherte sie ihm. Auf die Neunzehnjährigen in der Kneipe mussten sie ziemlich alt und furchtbar langweilig wirken.


  »Ich wurde in einer Kleinstadt in den Midlands geboren«, begann Jeremy.


  Na, das verspricht ja eine sehr lange Geschichte zu werden, dachte Kate. Jetzt müssen wir uns erst einmal durch fünfunddreißig Jahre quälen, ehe wir die interessanten Stellen erreichen.


  »Meine Eltern waren nicht mehr die Jüngsten, als ich zur Welt kam, sondern bereits Anfang vierzig. Ich blieb ein Einzelkind. Alle Hoffnungen meiner Eltern lasteten auf meinen schmalen Schultern.« Er lächelte über die scherzhaft gemeinte Bemerkung, doch Kate wollte unbedingt zur Sache kommen.


  »Ich war ein wohlerzogenes Kind. Meine Eltern hielten mich immer zu Höflichkeit und gutem Benehmen an, und mir fehlte es wahrscheinlich an Fantasie, mich dagegen aufzulehnen. Doch selbst wenn ich mich diesem Umfeld irgendwie hätte entziehen können, mangelte es in Metford an Möglichkeiten für einen Möchtegern-Rabauken.«


  Kate fiel auf, dass Jeremy, als er zu seinen Wurzeln zurückkehrte, auch wieder die pedantische Sprechweise annahm, die er vermutlich seinem Vater zu verdanken hatte.


  »Sind Sie Ihrem Vater sehr ähnlich?«, erkundigte sie sich.


  »Ich glaube schon. Er ist inzwischen natürlich sehr alt und lebt in einem Seniorenheim.«


  Und ist vermutlich ein bisschen gaga, dachte Kate unfreundlich. »Und Ihre Mutter?«


  »Ist vor fünf Jahren gestorben.«


  Kate hielt sich an ihrem Bier fest und wünschte, er würde mit seiner Geschichte endlich vom Fleck kommen. Doch Jeremy schien trotz seiner eben noch an den Tag gelegten Nervosität keine Eile damit zu haben.


  »Damals gab es in Metford noch ein Gymnasium. Genau genommen zwei – eins für Jungen und eins für Mädchen. Nachdem ich mein halbes Leben lang darauf eingenordet worden war, dass es meine Pflicht und Schuldigkeit war, das Abitur zu bestehen, tat ich es auch. Irgendwo gibt es noch ein Foto von mir mit stolzgeschwellter Brust in einer nagelneuen Schuluniform. Neben mir steht meine Mutter, die so alt aussieht, dass sie ohne Weiteres auch meine Großmutter sein könnte, und blickt womöglich noch stolzer drein.«


  Kate rieb sich die Augen, die vom Zigarettenrauch gerötet und gereizt waren. Mit einem Mal verspürte sie den unbändigen Wunsch, die Lider zu schließen und sich vor Jeremys langweiliger Geschichte in ihre eigene, viel aufregendere Gedankenwelt zu flüchten.


  »Ich tat das, was man von mir erwartete.« Plötzlich sprach er lauter. Kate öffnete die Augen und hörte ihm wieder zu. »Während meiner gesamten Schulzeit tat ich immer das, was sich nach Meinung meiner Eltern gehörte. Ich spielte Kricket, obwohl es mir keinen Spaß machte. Ich lernte Geige, obwohl ich völlig unmusikalisch bin. Und ich legte sämtliche Prüfungen mit Auszeichnung ab und brachte nur gute Noten nach Hause.«


  »Und warum hört es sich für mich so an, als wären sie nicht glücklich darüber?«, fragte Kate.


  »Mein ganzer Weg war schon vorgezeichnet: das Gymnasium, die guten Noten, die Universität. Ich brachte es sogar zum Schulsprecher. Bestimmt existiert irgendwo noch ein Foto, auf dem ich mein Abzeichen trage. Als ich schließlich in Oxford zu studieren begann, ging es im gleichen Schema weiter. Bis eines Tages die Prüfungen anstanden.«


  »Sind Sie durchgefallen?«, fragte Kate, die selbst nie eine Universität besucht hatte, voller Mitleid.


  »Nein, nicht durchgefallen. Ich wurde nur Zweitbester.«


  Zweitbester gleich Zweitrangigkeit – so dachte Jeremy vermutlich darüber, obwohl die meisten Außenstehenden wahrscheinlich jeden beliebigen Abschluss in Oxford für eine Anerkennung hielten.


  »War das denn wirklich eine solche Katastrophe?«


  »Mein Vater war felsenfest davon überzeugt, dass ich als Bester abschließen würde. Doch ich merkte schon im zweiten Jahr, dass ich nicht die richtige Einstellung zum Studium finden konnte.«


  »Immerhin haben Sie es zum Akademiker gebracht. Bestimmt würden viele Leute Sie allein schon darum beneiden. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Abschlussnote eine so große Rolle spielt.« Und was hatte das alles außerdem damit zu tun, dass Jeremy glaubte, von schießwütigen Männern verfolgt zu werden?


  »Ich gehöre nicht einmal zum festen Lehrkörper meines Colleges«, sagte Jeremy.


  »Ist das denn so wichtig?«


  Er sah sie an, als wäre sie es, die nicht ganz richtig tickte. »Ja natürlich!«


  »Dann geht es also um Geld? Oder um Ansehen?«


  »Um beides. Ich bin Lektor und stehe damit am untersten Ende der Hierarchie. Ich werde dafür bezahlt, dass ich den Studenten die Teile des Lehrplans beibringe, von denen die anderen nichts verstehen, und ich darf mich nur während des Semesters auf dem Campus aufhalten. Einmal in der Woche ist es mir gestattet, mit den Herren Professoren zu speisen.«


  »Ist doch prima«, sagte Kate, die Selbstmitleid nicht ausstehen konnte.


  »Sie finden immer noch, dass es keine Rolle spielt?«


  »Im großen Weltenlauf? Nein, nicht die geringste.«


  »Aber wir sind hier in Oxford. Und Oxford ist die einzige Welt, die ich kenne.«


  Dann ist es höchste Zeit, dass du in die Welt hinausgehst und lernst, dass du für dein Leben ganz allein verantwortlich bist, dachte Kate bösartig. Immerhin hast du einen zufriedenstellenden Job in einer wunderschönen Stadt und Geld genug, um dir ein Haus, Kleidung und Essen leisten zu können. Doch sie war höflich genug, solche Gedanken nicht laut auszusprechen.


  »Ich finde, Ihnen geht es gar nicht so schlecht«, sagte sie schließlich. »Haben Sie denn keine Freunde? Mit Freunden erscheint das Leben oft erträglicher – die Erfahrung habe ich selbst immer wieder gemacht.«


  »Ich glaube, mir fällt es nicht gerade leicht, Freundschaften zu schließen. Sie haben dafür ein Talent, das mir abgeht«, sagte er und klang dabei, als missbilligte er ihre Art von ganzem Herzen. Wahrscheinlich tat er es auch.


  »Sie sind Mitglied im Lehrkörper eines Colleges. Finden Sie dadurch nicht Zugang zu Menschen, die Ihnen ähnlich sind? Und zwar schnell und wann immer Ihnen danach ist?«


  Jeremy blickte Kate ein wenig von oben herab an. »Sie wissen nicht viel über das Leben in den Colleges, nicht wahr? Alec Malden ist der einzige Mensch, dem ich im Bartlemas vertrauen kann. Er ist ein wahrer Freund. Was die anderen angeht …«


  »So schrecklich ist Ihr Leben doch wirklich nicht«, erklärte Kate freundlich. »Sie wohnen in einem angesehenen Viertel. Sie verfügen über die Mittel, sich ein eigenes Haus zu leisten, und Sie reisen manchmal ins Ausland.«


  »Trotzdem brauchte ich Hilfe«, sagte Jeremy. »Und genau an diesem Punkt fängt die Geschichte an – zumindest der Teil, an dem Sie interessiert sind.«


  Plötzlich entstand eine gewisse Unruhe. Zwei junge Frauen hatten beschlossen, sich zu Kate und Jeremy an den Tisch zu setzen. Sie zogen sich Stühle heran und stießen gegen den Tisch, dass das Bier aus den Gläsern schwappte. Laut kichernd setzten sie sich.


  »Wir sollten uns noch etwas zu trinken besorgen«, sagte Jeremy und schob erneut den zerknitterten Fünfer über den Tisch. »Dieses Mal bezahle ich, wäre Ihnen aber dankbar, wenn wieder Sie zur Bar gehen könnten. Ich hätte übrigens jetzt lieber einen Orangensaft.«


  »Vielleicht auch noch ein paar Chips?«, schlug Kate vor. Es gab doch wirklich nichts Schöneres, als abends schick auszugehen, dachte sie ironisch.


  Als sie an den Tisch zurückkehrte, stellte sie fest, dass die beiden jungen Frauen, die sich zu ihnen gesetzt hatten, Jeremy eingehend beäugten und sich zu überlegen schienen, ob es sich lohnte, ihn anzubaggern. Vielleicht hatte er den Männern, mit denen sie sich sonst umgaben, etwas voraus. Ein Kerl mit rasiertem Schädel, in schwarzer Lederkluft und mit Piercings an den merkwürdigsten Stellen konnte den Blick nicht von den beiden Grazien wenden. Die Mädchen trugen schwarze Jeans, die um pralle Oberschenkel und so üppige Hüften spannten, dass sie nur dem regelmäßigen Genuss von Pommes Frites und Hamburgern zu verdanken sein konnten. Ihre Gesichter waren blass und schmal, das Haar dunkel und strähnig, und ihre Hinterteile quollen über die Sitzfläche der Stühle. Plötzlich wurde Kate bewusst, dass sie die Mädchen während ihrer Bestandsaufnahme unverwandt angestarrt haben musste – eine der schlechten Angewohnheiten, die sie wohl nie würde ablegen können –, denn die jungen Damen starrten ziemlich unverfroren und nicht gerade freundlich zurück. Aber im Gegensatz zu mir machen sie sich wahrscheinlich keine geistigen Notizen für ihren nächsten Roman, dachte Kate.


  »Hast du ihn gestern Abend gesehen?«, wandte sich die fettere der beiden an ihre Freundin.


  »Nachdem die Kneipe zu war, ist er rübergekommen«, antwortete die andere.


  »Wo waren wir stehen geblieben?«, fragte Kate ein wenig verwirrt.


  »Ich zog in eine möblierte Wohnung am oberen Ende der Iffley Road, fuhr einen Ford Fiesta und wusste ganz genau, dass ich es nie weiter bringen würde«, sagte Jeremy. »Ich hatte beruflich alles erreicht, was möglich war.«


  »Aber er ist vor Mitternacht schon wieder abgehauen«, berichtete das Mädchen gegenüber mit angewiderter Miene. »Den restlichen Abend hab ich allein vor der Glotze rumgesessen.«


  »Hast du dir das Ding auf Channel Five reingezogen?«


  »Was denn?«


  »Na, das mit den Pärchen, die haben es mit dem Freund von dem Macker getrieben, und die wurden dann gefragt …«


  Nur mit viel Mühe gelang es Kate, die Unterhaltung der beiden auszublenden und sich wieder auf Jeremys Geschichte zu konzentrieren.


  »Die Sache spitzte sich zu, als ich nach Brüssel musste, um auf einer internationalen Währungskonferenz einen Vortrag zu halten.«


  Kate unterdrückte ein Gähnen.


  »Auf dem Hinflug wurde mir ein Upgrading in die Business Class angeboten. Plötzlich fand ich mich in der Gesellschaft von Männern wieder, die mir samt und sonders eine Menge voraushatten. Teure Anzüge, nagelneu glänzende Gepäckstücke, modernste Notebooks. Zufällig las der Mann, der neben mir saß, die gleiche Zeitschrift wie ich, und zufällig war es eine Zeitschrift, in der ich einen Artikel veröffentlicht hatte. In dem Jahr wurde überhaupt nur ein einziger Artikel von mir veröffentlicht, und der befand sich just in dieser Ausgabe. Irgendwann kamen wir ins Gespräch.«


  »Und natürlich erwähnten Sie ›rein zufällig‹ Ihren Artikel, nicht wahr?«


  »Kann schon sein.«


  »Das muss ein tolles Gefühl sein«, mutmaßte Kate. »Ich habe mir schon immer mal gewünscht, neben jemandem zu sitzen, der gerade eins meiner Bücher liest. Leider ist es noch nie vorgekommen.«


  »Tatsächlich?« Jeremy klang keineswegs überrascht. »Wie dem auch sei, ich wollte gerade eine wichtige Information abrufen, als mein Laptop den Geist aufgab.«


  »Wie konnte das denn passieren?«


  »Keine Ahnung. Die Kühlung funktionierte schon lange nicht mehr einwandfrei – wahrscheinlich war irgendetwas durchgebrannt. Ich wusste natürlich, dass das Ding aus dem letzten Loch pfeift, aber ich hatte gehofft, es würde noch so lange halten, bis ich mir ein neues leisten könnte. Der Mann neben mir, der die Zeitschrift gelesen hatte, bot mir sein Notebook an. Er tat das so locker, als hätte er immer den einen oder anderen Computer in Reserve, und das beeindruckte mich.«


  Sie wurden von einer heftigen Lachsalve unterbrochen. Die beiden Mädchen prusteten. Jeremy musterte sie mit einem scharfen Blick, als argwöhnte er, dass sie über ihn lachten. Doch die beiden waren ganz und gar mit sich beschäftigt, oder zumindest mit den Leuten, die sie in der Fernsehsendung gesehen hatten. Der feiste Kerl im Bikeroutfit schien nicht abgeneigt, sich ebenfalls an ihren Tisch zu setzen. Als er jedoch sah, wie Kate ihn beobachtete, wandte er sich ab.


  »Was ist los?«, fragte Jeremy ängstlich.


  »Nichts. Ich wollte nur verhindern, dass sich dieser mit jeder Menge Nägeln gespickte Herr auch noch zu uns gesellt.«


  »Wer?« Jeremy fiel in seine alte Gewohnheit zurück, sich nervös in der Gaststube umzusehen. Er sieht aus, als wäre er auf der Flucht, dachte Kate, und genau das wollte er doch eigentlich vermeiden.


  »Keine Sorge, kein Mensch hier interessiert sich für Sie«, beruhigte sie ihn. »Oder für uns«, fügte sie fairerweise hinzu. »Reden Sie einfach weiter.«


  »Als Janice und ich uns scheiden ließen, bekam sie die Hälfte unseres Hauses zugesprochen. Das war auch richtig so, denn sie hatte eine Menge Geld hineingesteckt. Für mich bedeutete es allerdings, dass ich mir kein Eigentum mehr leisten konnte, nachdem das Haus verkauft und der Erlös aufgeteilt worden war. Immobilien in Oxford sind verdammt teuer.«


  »Wem sagen Sie das?«


  »Mein Gehalt reicht nicht für einen einigermaßen sorgenfreien Lebensstil. Vielleicht sollte ich mehr veröffentlichen, aber wissenschaftliche Texte werden katastrophal schlecht bezahlt.«


  »Das habe ich auch schon gehört.«


  »Wo war ich?«


  Bei deinem immensen Selbstmitleid, dachte Kate, antwortete aber: »In einem Flieger nach Brüssel.«


  »Nach der Landung teilten mein Sitznachbar und ich uns das Taxi zum Hotel. Im Lauf unserer Unterhaltung hatte sich herausgestellt, dass wir beide im gleichen Hotel untergebracht waren. Die Unterkunft war von den Konferenzveranstaltern gebucht und bezahlt worden, denn das Hotel gehörte nicht zu den Häusern, die ich mir normalerweise hätte leisten können.«


  Die beiden Mädchen hatten beschlossen weiterzuziehen. Sie standen auf und kleckerten dabei noch mehr Bier über das Durcheinander aus Krümeln und zerknülltem Papier, das sie auf dem Tisch zurückgelassen hatten.


  »Mein Bekannter aus dem Flugzeug lud mich auf einen Drink am späteren Abend ein«, sagte Jeremy gerade. »Er meinte, es käme noch jemand, den ich unbedingt kennen lernen sollte.« Das fettere der beiden Mädchen beugte sich zu ihm hinunter und unterbrach ihn.


  »Wenn sie dich abblitzen lässt, Süßer, darfst du es gern bei mir probieren«, säuselte sie.


  Jeremy fuhr entsetzt zurück.


  Die beiden Mädchen lachten wieder und bahnten sich ihren Weg zum Ausgang. Als sie die Tür öffneten und nach draußen traten, drang eine ohrenbetäubende Welle aus Musik und dem Kreischen von Maschinen ins Innere der Kneipe. Jeremy blickte sich in der Bar um, als suche er jemanden.


  »Ich mag nicht mehr«, sagte er. »Sollen wir gehen?«


  »Und was ist mit dem Rest der Geschichte?« Er war noch nicht einmal beim spannendsten Teil angelangt. »Ich möchte doch zu gern wissen, was es mit dem Pass auf sich hat.«


  »Ein anderes Mal. Ich muss jetzt weg.« Kate erkannte, dass Jeremy plötzlich jegliches Interesse daran verloren hatte, seine Seele weiter zu entblößen – selbst gegenüber einem so mitfühlenden Menschen wie Kate Ivory. Er griff nach dem mitgebrachten Rucksack. »Ich habe ein Auto gemietet«, sagte er. »Ich werde Oxford für eine Weile verlassen.«


  »Aber irgendwann müssen Sie doch zurückkommen. Was ist mit Ihrer Arbeit?«


  »Mir wird schon etwas einfallen.«


  »Melden Sie sich mal?«


  »Vielleicht.« Er zog etwas aus der Tasche und drückte es Kate in die Hand.


  »Camillas Schlüssel?«, fragte sie.


  »Ja. Danke, dass ich dort bleiben durfte. Geben Sie meinen Dank bitte auch an Ihre Freundin weiter. Wahrscheinlich haben Sie mir mit Ihrer Großzügigkeit das Leben gerettet.«


  Er schulterte den Rucksack und drängte sich auf dem gleichen Weg wie die beiden Mädchen durch die Menge. Kurz bevor er die Tür erreichte, drehte er sich noch einmal zu Kate um.


  »Vielleicht sollten Sie den hier auch an sich nehmen.« Er hielt ihr einen weiteren Schlüssel hin. Sie blickte ihn fragend an. »Es ist der Schlüssel zu meinem Haus. Meine Zimmerpflanzen müssen inzwischen völlig vertrocknet sein. Würden Sie sie bitte ab und zu gießen?«


  Kate fiel ein, wie besorgt er sich über Lauras Azalee geäußert hatte, und freute sich, dass es tatsächlich etwas außer seiner eigenen Person gab, was Jeremy am Herzen lag.


  »Keine Sorge«, sagte sie und nahm den Schlüssel. »Ich werde Ihre Pflanzen behandeln, als wären es meine eigenen.«


  Jeremy lächelte leise. »Das befürchte ich auch!«


  Hinter ihnen stauten sich Gäste, die das Lokal ebenfalls verlassen wollten. Kate und Jeremy gingen weiter. Draußen auf dem Bürgersteig verabschiedete sich Jeremy. »Ich gehe jetzt. Auf Wiedersehen, Kate.« Mit diesen Worten drehte er sich um und verschwand in Richtung Parks Road. Der Feiste in der Motorradkombi schubste Kate rücksichtslos beiseite, blieb dann aber stehen und sah sich um. Bestimmt fragt er sich, wo die beiden Mädchen hingegangen sind, dachte Kate, während sein breiter Rücken in der Menge verschwand.


  


  Jeremy wartete, bis er sich außerhalb von Kates Sichtweite befand, ehe er sich in eine Einfahrt drückte und schaute, ob ihm jemand folgte. Selbst in einiger Entfernung vom Volksfest war noch jede Menge Betrieb auf den Straßen. Gruppen junger Leute schlenderten vorbei. In ihrer dunklen Kleidung waren sie in den dunkleren Abschnitten zwischen den einzelnen Straßenlaternen kaum zu sehen. Von seinem Zufluchtsort aus konnte er sie zwar kichern und kreischen hören, doch er erkannte keine der Stimmen. Aber wusste er überhaupt, nach wem er Ausschau hielt? Den gepiercten Motorradfahrer in der schwarzen Lederkombi hatte er nicht gekannt, und doch war er ihm vorgekommen wie eine Gestalt aus einem jener Albträume, in denen man von einem gesichtslosen Killer durch die langen, düsteren Korridore eines verlassenen Gebäudes gejagt wurde. Himmel – diese Art von Gedanke war wahrhaftig eher der lebhaften Fantasie der guten Kate Ivory würdig.


  Nach etwa fünf Minuten schlüpfte Jeremy aus der Einfahrt und trat durch das Tor hinaus auf die Straße. Er drückte sich so weit wie möglich von den Lichtkegeln der Straßenlaternen entfernt an Mauern entlang. Seinen Mietwagen hatte er in der Mansfield Road geparkt.


  Er würde mit dem Mann verhandeln müssen, dachte er, während er es sich auf dem Fahrersitz bequem machte. Wenn er erklärte, dass er nicht weiter in die Sache verwickelt werden wollte, dass ihm inzwischen alles viel zu weit ging und dass es reiner Zufall war, dass die Fosters etwas erfahren hatten, würde der Mann ihn sicher verstehen. Immerhin hatte er sehr distinguiert gewirkt, als sie sich damals in Brüssel im Hotel getroffen hatten. Der Plan war eigentlich ganz einfach gewesen. Jeremy verfügte bereits über die nötigen Kontakte und flog oft nach Frankreich, um sich mit den entsprechenden Leuten zu treffen.


  Dann war es zu dieser Begegnung in einem Café in Bordeaux gekommen. Er hatte vor einer Tasse mit erkaltendem Kaffee gesessen und darauf gewartet, dass der Franzose endlich kam und ihm den Datenträger übergab. Irgendwie war es ihm vorgekommen, als wären alle Augen auf ihn gerichtet und jedermann würde sich fragen, was er dort eigentlich tat. Am Ende war jedoch alles glattgegangen. Jemand, der gern Dramen und Fernsehkrimis sah, hätte die ganze Geschichte vermutlich als absolut banal abgetan. Doch das Geld, das Jeremy für seinen Auftrag erhalten hatte, war ihm gerade recht gekommen. Für den Januar 2002 hatte man ihm eine Sonderzahlung in Aussicht gestellt, weil sich ab diesem Zeitpunkt alle Investitionen bezahlt machen würden. Unter den jetzigen Umständen würde er irgendeinen Weg finden müssen, die bereits erhaltenen Beträge zurückzuzahlen – natürlich nicht alles! –, aber auch das würde ihm mit der Zeit gelingen. Jeremy warf noch einen Blick auf den Zettel mit Name und Anschrift des Mannes. Es handelte sich selbstverständlich nicht um seinen richtigen Namen, sondern um den, unter dem ihn alle kannten: Jester. Die Adresse bestand lediglich aus dem Namen eines Hauses und dem eines Dorfes irgendwo im Niemandsland zwischen Evesham und Redditch, an dessen Ortsrand das Haus liegen sollte. Clay House, Lower Grooms, Worcestershire.


  Während er den komplizierten Umleitungen in Richtung Stadtautobahn und der A40 folgte, glaubte er plötzlich, das Röhren eines Motorrads hinter sich zu hören. Doch es gab nicht den geringsten Grund zu glauben, dass das etwas mit ihm zu tun haben könnte.


  


  Ich hätte wirklich gern erfahren, was als Nächstes passiert ist, dachte Kate, während sie sich in entgegengesetzter Richtung von St Giles entfernte. Sie ging mitten über das Volksfestgelände, wich dann und wann Gruppen angetrunkener Jugendlicher aus und überhörte geflissentlich die gegrölte Einladung eines bierbäuchigen Mannes mit rasierter Glatze, sich doch an dem Spaß zu beteiligen.


  Du hast ganz schön lang gebraucht, ehe du richtig losgelegt hast, Jeremy, aber dann bist du leider nicht auf den Punkt gekommen. Was genau ist in Brüssel passiert? Wer war der Mann im Flugzeug? Hast du ihn später an diesem Abend noch getroffen und seinen Freund kennen gelernt? Hat der Mann dir viel Geld angeboten, und wenn ja, wofür? Was hast du besessen, was für diesen Mann von Interesse hätte sein können?


  Und dann dieser falsche Pass! Die ganze Woche schon denke ich darüber nach! Ich weiß, dass man sich heutzutage nicht mehr so einfach einen auf einen anderen Namen lautenden Pass besorgen kann. Früher ging das mit der Geburtsurkunde eines längst verstorbenen Kindes, doch dieses Schlupfloch hatte man schleunigst gestopft, nachdem es im Film Der Schakal publik gemacht worden war. Nein, heute brauchte man dazu entweder Geld oder kriminelle Verbindungen. Oder beides. Eigentlich hätte ich dir keines von beiden zugetraut, Jeremy, doch da muss ich mich wohl getäuscht haben.


  


  In Clay House schenkte sich Fabian West ein Glas Cognac ein und lehnte sich auf seinem Ledersofa zurück, um die CD zu genießen, die er kürzlich erworben hatte: Verdis Falstaff in einer interessanten Neuaufnahme. Bei den Eröffnungsakkorden atmete er mit geschürzten Lippen aus. Seit einiger Zeit hatte er den Genuss von Zigarren selbst nach einem guten Abendessen aufgegeben, doch den rein körperlichen Akt des Rauchens vermisste er noch immer. Nichts ging über die Art, wie sich der Rauch anfühlte, wenn er über die Zunge zwischen den Lippen hinausglitt. Inzwischen hatte Fabian West allerdings andere Möglichkeiten gefunden, sich die Befriedigung zu verschaffen, die er zuvor beim Rauchen von Zigarren empfunden hatte.


  Ein unvoreingenommener Beobachter hätte Fabian vermutlich als fett bezeichnet. Er selbst allerdings sah sich eher als wohlproportioniert an – breit gebaut, aber auch groß –, und seine Stimme hatte genau jenen vollen Baritonklang, den man bei einem so robust wirkenden Mann erwartete. Sein immer noch fast schwarzes Haar glänzte, und seine Hände und Füße waren groß und eckig. Es entsprach der Wahrheit, dass Fabians Leibesfülle früher fast ausschließlich aus Muskelmasse bestanden hatte, was allerdings heute nicht mehr der Fall war. Inzwischen war sein Körper verweichlicht, und über dem Hemdkragen und dem Hosenbund seiner teuren, auf Maß gearbeiteten Tweedhosen zeichneten sich Fettröllchen ab. Fabian war ausgesprochen konservativ. So trug er Tweed ausschließlich dann, wenn er sich auf dem Land aufhielt – niemals in der Stadt. Seine dunklen Anzüge hingegen benutzte er lediglich bei geschäftlichen Anlässen in London oder anderen großen Städten; mit diesem Erscheinungsbild wollte er die Landbevölkerung in Worcestershire nicht verschrecken.


  Doch auch wenn er sich in der Hauptsache als Geschäftsmann sah, bedeutete das noch lange nicht, dass er nicht sensibel war und feinere Gefühle zulassen konnte. Genau das dachte er, als er die Szene im Garter Inn noch einmal Revue passieren ließ. Es störte ihn, wenn Hässlichkeit (so bezeichnete er es selbst) in das geschmackvolle Leben einzudringen versuchte, das er sich geschaffen hatte. Er behauptete gern von sich, ein anspruchsvoller Mann zu sein.


  Er hatte gerade die erste CD der Oper Falstaff gegen die zweite ausgetauscht und erfreute sich an dem Verwirrspiel mit dem Wäschekorb, als sein Handy klingelte, das vor ihm auf dem Mahagonitisch lag.


  »Stud?«, fragte er. »Hier ist Jester. Und?«


  Er hörte sich an, was Stud ihm zu sagen hatte. »Ausgezeichnet«, lobte er. »Das Geld ist morgen früh auf deinem Konto.«


  Nachdem er das Gespräch beendet hatte, griff er nach einem schmalen, in Leder gebundenen Notizbuch und einem goldenen Füllfederhalter. Er schlug eine Seite mit einer handgeschriebenen Namensliste auf, suchte den Namen »Sancho« und strich ihn durch. »Mr und Mrs Parker« am Ende der Liste waren bereits auf die gleiche Weise durchgestrichen worden.
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  Kate war froh, als sie die hektischen Lichter und die ohrenbetäubende Musik des Volksfestes hinter sich lassen und in ihr friedliches Haus in der Agatha Street zurückkehren konnte.


  Im Gehen dachte sie über die Dinge nach, die Jeremy ihr im Pub erzählt hatte. Es handelte sich im Grunde um die Geschichte eines Mannes, der vor seinem vierzigsten Geburtstag den Höhepunkt seiner Karriere erreicht hatte und vermutlich nie mit dem Erreichten zufrieden sein würde, auch wenn ein Außenstehender es für durchaus beachtlich hielt. Aber was hatte sie sonst noch in Erfahrung gebracht? Dass Jeremy in Brüssel gewesen war und dort einen reichen Geschäftsmann kennen gelernt hatte, der ihn wiederum einem weiteren Mann vorstellte (nach dessen Namen sie ärgerlicherweise nicht gefragt hatte), weil Jeremy über irgendeine Information verfügte, die für die beiden Herren interessant zu sein schien. Wie lange war das wohl her? Kate wünschte, sie hätte danach gefragt, doch die Hitze und die verräucherte Atmosphäre im Pub waren ihrer Aufmerksamkeit abträglich gewesen. Eine gewisse Zeit nach diesem Treffen in Brüssel war Jeremy aus Bordeaux zurückgekehrt und hatte sich dabei mit einem Haarteil verkleidet, weil er mit einem gefälschten Pass reiste und bei der Aufnahme des Passfotos eine rote Perücke getragen hatte. So ein Spinner!


  Immer noch hatte Kate nicht die geringste Vorstellung davon, wie er an diesen Pass gekommen war. Dazu müsste er aber Kontakte zu kriminellen Elementen gehabt haben. Wenn dies allerdings der Fall war, dann stimmte nichts – oder zumindest fast nichts – von dem, was Joiner und Malden zur Entschuldigung seines Verhaltens angeführt hatten. Obwohl sie es gewusst haben mussten! Das triumphierende Lachen, das ihr beim Verlassen des Colleges gefolgt war, hatte ihr gegolten: Sie hatte den beiden Herren etwas Wertvolles in die Hände gespielt und ihre Ausreden geschluckt. Kein Wunder, dass sie sich köstlich über sie amüsiert hatten.


  Denk noch einmal nach, Kate! Wenn Joiner und Malden sich in Wirklichkeit überhaupt nicht für das angebliche Manuskript über Wirtschaftswissenschaften interessierten, und wenn Jeremy in Wirklichkeit gar keine Angst hatte, dass jemand sein geistiges Eigentum stahl – was war dann auf dem Datenträger, den du im College abgegeben hast? Offensichtlich etwas sehr Kostbares. Etwas, was man von einem Kurier mit falschem Pass ins Land schmuggeln lassen musste.


  Aber was konnte das sein? Etwa Pornografie? Brauchte man dafür jemanden wie Jeremy? Er hatte auf Kate nicht den Eindruck eines Menschen gemacht, der sich mit Pornografie beschäftigte, allerdings wusste sie nicht wirklich, wie ein solcher Mensch aussah. Immerhin war Jeremy Single, wirkte ziemlich introvertiert, und einen Regenmantel besaß er auch. Oder wie wäre es mit Industriespionage? Man brauchte sich bloß vorzustellen, dass Jeremy auf ein Geheimnis gestoßen war, das die Wirtschaft revolutionieren konnte, und es Alec Malden auf einer CD in die Hände gespielt hatte. Bleib auf dem Teppich, Kate!


  Zu Hause angekommen, machte sich Kate ein Brot, schenkte sich ein Glas Wein ein und setzte sich vor den Fernseher. Jeremys Zimmerpflanzen kamen ihr flüchtig in den Sinn, und sie beschloss, sie erst am nächsten Morgen zu gießen. Wenn sie bis jetzt überlebt hatten, würden sie es auch noch ein paar Stunden länger tun.


  Der Fernsehserie gelang es allerdings nicht, Kates Aufmerksamkeit zu fesseln. Sie stand auf, ging in die Küche, holte sich etwas Obst aus der Schüssel und nahm es mit ins Wohnzimmer.


  Als sie den ersten Apfel zur Hälfte verspeist hatte, klingelte das Telefon.


  »Hallo Kate, hier ist Emma.«


  Kate freute sich ehrlich über die Unterbrechung. Sie schaltete den Fernseher aus und machte es sich für ein Schwätzchen mit der Freundin gemütlich.


  »Wie geht’s dir, Emma? Fühlst du dich schon besser?«


  »Kate, ich weiß doch, dass du nur so tust, als würde dich meine Schwangerschaft interessieren. Du interessierst dich überhaupt nicht für Kinder und für Babys erst recht nicht.«


  »Sicher mag ich Kinder«, gab Kate verletzt zurück.


  »Wirklich?« Emma klang nicht sonderlich überzeugt.


  »Was ist los?« Emma machte nicht den Eindruck, als hätte sie Lust auf einen gemütlichen Schwatz unter Freundinnen.


  »Ich mache mir Sorgen.«


  »Wieder mal Sam?«


  »Woher weißt du das?«


  Weil du seit Wochen von nichts anderem redest, meine Liebe, dachte Kate, fragte aber nur: »Was hat er gemacht?« Dabei bemühte sie sich, das »nun schon wieder« nicht durchklingen zu lassen.


  »Ich weiß, dass du uns für ziemlich wohlhabend hältst«, begann Emma.


  »Sagen wir mal: nicht unvermögend«, bestätigte Kate.


  »Aber in Wirklichkeit sind wir das überhaupt nicht. Natürlich besitzen wir dieses Haus und müssen keine Darlehen mehr abzahlen, aber außer Sams Gehalt und dem bisschen, das ich manchmal dazuverdiene, haben wir nichts.«


  »Und Kinder sind ein ziemlich teurer Luxus«, erklärte Kate.


  »Kinder sind kein Luxus!«


  »Natürlich nicht! Hör einfach nicht auf mein Geschwätz.«


  »Allerdings muss ich zugeben, dass sie manchmal ziemlich teuer sind.«


  Vor allem, wenn man sich sechs oder gar sieben davon leistet. »Ja«, sagte Kate.


  »Und jetzt fängt Sam plötzlich an, mir zu erklären, dass wir ein neues Auto brauchen. Weil wieder Nachwuchs unterwegs ist, und wir daran denken müssen, das Baby samt seiner Ausstattung irgendwie zu transportieren – und natürlich auch das Zeug von Jack und Tris und –«


  »Ja«, unterbrach Kate, der klar war, dass die Aufzählung sämtlicher Namen von Emmas Kindern eine geraume Zeit in Anspruch nehmen würde.


  »Er sagt, dass wir einen Minivan oder etwas Ähnliches brauchen. Irgendein Gefährt, in das wir alle Kinder hineinbekommen.«


  »Einen Kleinbus vielleicht.«


  »Ja, aber viel, viel teurer!«, kreischte Emma.


  »Bestimmt nicht.«


  »Sam gibt nie freiwillig Geld aus, wenn es nicht unbedingt notwendig ist.«


  »Wahrscheinlich ist er wirklich der Ansicht, dass ihr für die Kinder einen Bus braucht«, gab Kate zu bedenken.


  »Aber wir haben doch unsere Fahrräder«, trumpfte Emma auf.


  »Es wird sicher noch ein paar Jährchen dauern, ehe dein neues Baby sich aufs Fahrrad schwingt.«


  »So ein Unsinn! Natürlich fährt es hinten auf dem Kindersitz mit.«


  Kate stellte sich Sam vor, dem eine der Größe nach geordnete Kinderschar auf dem Fahrrad folgte, und Emma als Nachhut, das Baby auf den Kindersitz geschnallt. Sie bemühte sich, nicht zu kichern.


  »Ich finde Sam ausgesprochen fürsorglich«, sagte sie. »Ihm liegt wirklich dein Wohlergehen am Herzen, Emma. Und natürlich auch das der Kinder«, beeilte sie sich hinzuzufügen.


  »Aber von welchem Geld will er dieses Auto bezahlen?«


  »Tja.« Kate hatte keine Lust, Emma zu erklären, dass vielleicht auch Sam im Flugzeug nach Brüssel einen Mann kennen gelernt haben könnte, der ihm viel Geld bot. Aber Geld wofür? »Vielleicht bekommt er irgendwo einen guten Rabatt. Hast du versucht, mit ihm darüber zu reden? Warum fragst du ihn nicht einfach?«


  »Dazu ist irgendwie nie Zeit«, sagte Emma. »Wenn wir schon mal allein sind – also ohne die Kinder –, dann schläft mindestens einer von uns. Meistens beide.«


  »Dann musst du einen Termin mit ihm ausmachen«, riet Kate. »Besuch ihn im Büro, oder triff dich mit ihm zum Mittagessen.«


  »Meinst du wirklich?«


  »Anders wirst du nie herausfinden, was los ist.«


  Erst, nachdem Kate aufgelegt hatte, fiel ihr auf, dass Emma in Wirklichkeit vielleicht gar nicht wissen wollte, was los war. Bei ihrer zufälligen Begegnung in Gatwick hatte Sam etwas davon gesagt, dass er sich mit jemandem treffen wollte. Damals war sie davon ausgegangen, dass er nur eine Ausrede gesucht hatte, um nicht mit ihr Kaffee trinken zu müssen. Aber vielleicht hatte er ja wirklich jemanden treffen wollen. Nur wen? Kate musste sich eingestehen, dass es eigentlich nur zwei einigermaßen wahrscheinliche Möglichkeiten gab: entweder eine Frau oder einen Menschen mit einem Aktenkoffer voller gebrauchter Zehner. Allerdings gefiel es auch ihr ganz und gar nicht, solche Dinge von Sam anzunehmen. Sie hatte vollstes Verständnis dafür, dass Emma den Tatsachen lieber aus dem Weg ging. Manchmal war es sicher einfacher, die Augen vor der Wirklichkeit zu verschließen.


  Kate kehrte zu ihrem angebissenen Apfel zurück.


  Später, als sie bereits im Bett lag und langsam in den Schlaf hinüberglitt, fiel ihr noch eine weitere Frage ein, die sie Jeremy hätte stellen müssen. Worum war es in dem Artikel gegangen, über den er sich mit seinem Sitznachbarn im Flugzeug unterhalten hatte? Und was war eigentlich Jeremys Fachgebiet?


  


  Am nächsten Morgen fiel Kate erst nach einer kurzen Joggingrunde und dem anschließenden Frühstück ein, dass sie sich besser erst um Jeremys Pflanzen kümmern sollte, ehe sie sich dem nächsten Kapitel ihres Romans widmete.


  Das hatte natürlich überhaupt nichts mit ihrer Unwissenheit in Sachen Jeremy zu tun, redete sie sich ein, während sie zum Nachbarhaus hinüberging und die Haustür aufschloss. Ganz bestimmt nicht! Trotzdem sah sie sich mit einer gewissen Neugier um, ehe sie eine kleine Gießkanne mit Wasser füllte und sich auf die Suche nach durstigen Zimmerpflanzen machte.


  Sehr hübsch, dachte sie, während sie einen halben Liter Wasser in den Topf einer hohen Pflanze mit duftenden Blättern kippte, die sich um einen Bambusstab wand. Geschliffenes und poliertes Parkett. Die alte Mrs Arden hatte so etwas nicht, und wie es aussah, hatte Jeremy den Boden von einem Profi verlegen lassen. In den Zimmern stand die Art sehr einfacher Möbel, die man für Unsummen in edlen Möbelläden kaufen konnte. Zum Beispiel ein langes, mit unglaublich weichem Leder bezogenes Sofa. Ein Blazer aus dem Material würde mir gefallen, dachte Kate. Die Stereoanlage war ein teures Markengerät, und der Fernseher hatte einen riesengroßen Bildschirm.


  Für einen Mann, der bei seiner Scheidung Einbußen hat hinnehmen müssen und beruflich nicht weiterkommt, geht es Jeremy eigentlich ganz gut, dachte Kate, während sie ein paar kleine Stacheldinger auf dem Fensterbrett unter Wasser setzte. Geld und Kontakte ins kriminelle Milieu?


  Sie sollte unbedingt auch oben noch einmal nachsehen, mahnte sie sich resolut. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie oben neben dem Computer etwas Großes, Grünes gesehen hatte. Tatsächlich, sie hatte sich nicht getäuscht! Und schicke Möbel standen ebenfalls in der ersten Etage, ansprechend von Halogen-Punktleuchten ins richtige Licht gerückt. Ein wenig neidisch stellte Kate fest, dass Jeremys Computer auf dem neuesten Stand der Technik war.


  Sie musste sich ernsthaft ins Gewissen reden, dass sie in den Schränken und Schubladen wohl kaum sehr viele Grünpflanzen finden würde und daher die Finger davon zu lassen hatte, doch die Titel von Jeremys Büchern las sie dann doch. Die Rolle der Geldmarktpolitik in der Wirtschaftsplanung. Inflationsziel und EZB. Finanzielle Aspekte des europäischen Binnenmarktes. Vermutlich hatte keines davon eine vernünftige Handlung, ganz zu schweigen von interessanten Charakteren. Die Bücher führten ihr lediglich vor Augen, dass Jeremy Wirtschaftswissenschaftler war, brachten sie jedoch keinen Schritt weiter.


  Kate trug die Gießkanne in die Küche zurück und sah sich noch einmal um, ob sie vielleicht irgendetwas übersehen hatte. Das Haus war so sauber und aufgeräumt, dass es kaum gute Verstecke gab – noch nicht einmal Ritzen oder Winkel, in denen ein interessanter Hinweis stecken könnte. Es war Zeit, dass sie an ihren eigenen Computer zurückkehrte.


  Apropos Computer!


  Kate sauste die Treppe hinauf nach oben, setzte sich auf Jeremys Arbeitssessel vor den großen Flachbildschirm und schaltete den Computer ein. Ungeduldig wartete sie, bis der Rechner hochgefahren war.


  Ein Dialogfenster erschien. »Benutzername: Jeremy Wells«. In der Zeile »Passwort« blinkte der Cursor.


  Für ihren eigenen Rechner hatte Kate nie ein Passwort vergeben, weil sie ohnehin der einzige Mensch war, der ihn benutzte. Wenn also Jeremy seine Dateien schützte, so konnte das nur bedeuten, dass er etwas zu verbergen hatte.


  Doch was für ein Passwort mochte er sich ausgedacht haben? Kate versuchte es zunächst mit »Wirtschaft«, »Steuer« und »Finanzen«, doch der Computer gab ihr jedes Mal zu verstehen, dass das Passwort ungültig war. Mist, dachte sie. Gab es außer Geldmarktpolitik noch andere Dinge, die Jeremy interessierten? Sie betrachtete die sauberen, ordentlich eingeräumten Regale und die fleckenlosen Oberflächen.


  »Haushalt«, tippte sie.


  Der Computer stellte sich stur.


  Sonst noch etwas? Ja sicher – Grünpflanzen. Kate schlenderte durch die Zimmer, begutachtete Blumentöpfe und las die eingesteckten Schilder. Belloperone guttata. Anthurium crystallinum. Ficus benjamina. Diese Namen kamen vermutlich eher in Frage als »Inflationsziel«. Sie notierte sich die botanischen Bezeichnungen auf einem Block, der neben Jeremys Telefon lag (und auf dem leider nichts Nützliches stand wie zum Beispiel »Falscher Pass« nebst einer Telefonnummer). Dann probierte sie die Pflanzennamen aus.


  Als sie »benjamina« eingab, kapitulierte der Computer und öffnete ihr sein Innenleben.


  Jeremy schien wirklich sehr fleißig zu sein. In den Ordnern, die Kate sich ansah, standen Dutzende von Dateien. Da sie nicht den ganzen Tag Zeit hatte, sich jede einzeln vorzunehmen, kehrte sie zum Desktop zurück und ließ sich nur die kürzlich aufgerufenen Dateien anzeigen. Falls Jeremy tatsächlich eine Datei angelegt hatte, die sie interessieren könnte, dann musste er in den letzten ein bis zwei Wochen daran gearbeitet haben, davon war Kate überzeugt. Und nach all der Mühe, die sie sich gemacht hatte, um den Computer zu knacken, wollte sie gar nicht erst daran denken, dass vielleicht überhaupt nichts Aufregendes zu finden war.


  Sie studierte die Dateinamen. Die meisten schienen mit Jeremys Arbeit zu tun zu haben, doch einer war dabei, der sich vielversprechend anhörte. Die Datei hieß »Jester« und war am Morgen des Vortags zum letzten Mal geändert worden. Kate öffnete sie. Es handelte sich um einen sehr langen, dicht geschriebenen Text, den sie unmöglich an Ort und Stelle lesen konnte. Besser war es, ihn auf eine CD zu kopieren und ihn sich zu Hause in aller Ruhe zu Gemüte zu führen. Als sie das Format überprüfte, musste Kate zu ihrem Leidwesen feststellen, dass Jeremy eine neuere Version von Word benutzte als sie selbst. Mach dir nichts vor, Kate – alle tun das!


  Sie legte einen Stapel A4-Papier in den Drucker und veranlasste den Rechner, ihr zwei Exemplare der Datei auszudrucken. Kate hatte immer gern eine Kopie in der Hinterhand, falls einmal etwas schiefging. Ordentliche Menschen haben wirklich etwas für sich, dachte sie, während der Drucker ein Blatt nach dem anderen ausspuckte – man fand sofort und mühelos Papier, wenn man welches brauchte. Jedes Ding an seinem Platz und eine bestimmte Stelle für alles, so war er nun mal, der gute Jeremy.


  Der Drucker surrte weiter. Kate sah auf die Uhr. Es war später als erwartet. Sie hatte sich länger als eine Stunde in Jeremys Haus aufgehalten. Dabei hatte sie Estelle versprochen, ihr die Ankunftszeiten der Züge aus Paddington zu bestätigen. Sie sollte also schleunigst nach nebenan gehen und Estelle anrufen, ehe ihre Agentin zu einem ihrer ausgedehnten Geschäftsessen aufbrach.


  Eilig lief sie nach Hause. Als sie hinunter in ihr Arbeitszimmer ging und ihren Computer hochfuhr (einen unverwüstlichen 486er mit nachträglich erweitertem Arbeitsspeicher), fragte sie sich, wie sich Jeremy die teure Ausrüstung hatte leisten können.


  Erst Sam und jetzt Jeremy, dachte sie.


  Ob die beiden etwas miteinander zu tun hatten?


  Ehrlicherweise musste sie sich eingestehen, dass die Frage nach der Ermordung der Fosters für sie längst nicht mehr an erster Stelle stand. Die Bilder in ihrem Kopf waren so schrecklich, dass sie beschlossen hatte, diese Sache der Polizei zu überlassen. Trotz Jeremys mehr als merkwürdigem Verhalten war sich Kate ziemlich sicher, dass die Verbindung zwischen ihm und den Fosters viel zu lose war, als dass sie ein Grund für den Tod der Nachbarn sein konnte. Selbst die Lokalzeitungen waren inzwischen zu dem Schluss gekommen, dass das Ganze ein furchtbarer Irrtum gewesen sein musste und die Fosters vermutlich Opfer einer Verwechslung geworden waren. Trotz größter Bemühungen war es niemandem gelungen, auch nur den geringsten Hinweis auf einen kriminellen Hintergrund im Leben der Fosters zu finden.


  Zwar benahm sich Jeremy, als wären die Killer in Wahrheit hinter ihm hergewesen, doch da er absolut keine Ähnlichkeit mit Edward Foster hatte – und noch weniger mit Laura –, lag er in dieser Hinsicht wahrscheinlich falsch.


  Kate ging auf die Webseite der Thames Trains und informierte sich über die Fahrpläne. Wieso konnte Estelle das eigentlich nicht selbst erledigen? Estelle schien sich darin zu gefallen, sich als völlige Ignorantin auf dem Gebiet der Technik darzustellen. Kate argwöhnte, dass sie der Meinung war, dadurch femininer und anziehender auf Männer zu wirken.


  Mit den nötigen Informationen gewappnet rief sie ihre Agentin an.


  »Vielen, vielen Dank, Kate. Lieb, dass Sie sich darum gekümmert haben. Ich werde die Zugverbindungen gleich an Crispen weitergeben.«


  »Crispen?«


  »Er ist unser neuer Öffentlichkeitsreferent bei Fergusson. Er kommt mit nach Oxford, denn erstens ist es eine gute Gelegenheit für Sie beide, sich kennen zu lernen, und zweitens scheint der Junge keine Ahnung von der drucktechnischen Seite unseres Gewerbes zu haben.«


  Kate hoffte inständig, dass es sich bei diesem Herrn nicht um einen weiteren potenziellen Anwärter auf Estelles Gunst handelte. Doch wie sie Estelle einschätzte, würde diese sich ohnehin eher auf den wirtschaftlich äußerst attraktiven Mr Grigg konzentrieren.


  »Dann erzählen Sie doch mal, wie weit Sie mit Ihrem neuen Buch sind«, wechselte Estelle entschlossen das Thema.


  Wenn es um die Arbeit ging, zeigte sich Estelle stahlhart, und Kate wurde geschlagene fünfzehn Minuten mit Fragen nach Handlung und Charakteren in die Mangel genommen, ehe sie endlich auflegen durfte. Anschließend setzte sie sich an ihren Computer, rief das achte Kapitel auf und schrieb es vollständig um. Als ihr Magen ihr knurrend klar machte, dass die Mittagszeit längst vorüber war, bereitete sie sich ein schnelles Käsesandwich zu und brachte es zusammen mit einem Becher Kaffee an ihren Arbeitsplatz, wo sie bis zum späten Nachmittag weitertippte.


  Nebenan, in Jeremys Haus, lag der Ausdruck der Datei »Jester« unbeachtet im Auswurfkorb des Druckers.


  


  Erst als das Telefon am späten Nachmittag läutete, fiel Kate ein, dass Camilla an diesem Tag aus dem Lake District zurückkehren wollte.


  »Und? Hattest du eine schöne Zeit?«, fragte sie.


  »Ausgesprochen befriedigend«, erklärte Camilla, und Kate meinte, einen winzigen, selbstgefälligen Unterton in ihrer Stimme zu hören.


  »Und deine Pflanzen wachsen, blühen und gedeihen?«


  »Ja. Warum auch nicht?«


  »Na ja, du kennst ja meine Begabung, jede Pflanze totzugießen«, erwiderte Kate. Wie sollte sie es bloß anstellen nachzufragen, ob Jeremy alles so hinterlassen hatte, wie er es vorgefunden hatte? Sie hätte eigentlich vor Camillas Rückkehr unbedingt in ihrem Haus vorbeischauen müssen, um sicherzustellen, dass alles sauber und ordentlich war.


  »Hast du es geschafft, dich aus der Agatha Street loszueisen?«, erkundigte sich Camilla.


  »Ich bin ein oder zwei Mal bei dir gewesen«, antwortete Kate, ohne zu erwähnen, dass sie nur Jeremy besucht und nicht etwa einen Unterschlupf für sich selbst gesucht hatte. »Vielen Dank, Camilla. Es war wirklich lieb von dir, mir die Möglichkeit zu bieten.«


  »Ich finde es ganz angenehm, wenn sich jemand um mein Haus kümmert.«


  »Ich muss unbedingt noch auf einen Sprung zu Mrs Clack, ehe sie schließt«, sagte Kate. »Wenn du willst, bringe ich dir auf dem Rückweg den Schlüssel vorbei.«


  »Bis gleich dann«, verabschiedete sich Camilla.


  


  »Komm rein«, sagte sie ungefähr eine Stunde später, als Kate bei ihr klingelte.


  Camilla sah gut erholt aus und hatte ein wenig Farbe bekommen.


  »Du siehst aus, als wärst du viel gewandert«, lobte Kate.


  »Hast du Lust auf eine Tasse Tee?«, fragte Camilla, ohne auf Kates Bemerkung einzugehen. »Oder können wir uns schon ein Glas Wein leisten?«


  »Lieber Tee. Ich muss noch arbeiten, wenn ich wieder zu Hause bin.«


  Sie folgte Camilla in die Küche und stellte erleichtert fest, dass alles so sauber und ordentlich wie immer aussah – noch nicht einmal die Anrichte war vollgekrümelt. Jeremy hatte also sauber gemacht. Gott sei Dank! Zwar hätte Camilla sicher nichts gegen Jeremys Besuch einzuwenden gehabt, dachte Kate, doch war natürlich alles viel einfacher, wenn sie erst gar nichts davon erfuhr.


  »Aber deine Pflanzen haben es überlebt, oder?«


  »Ganz toll«, schwärmte Camilla. »Wenn ich nicht wüsste, dass du es warst, die sich darum gekümmert hat, würde ich sogar behaupten, dass sie noch schöner geworden sind.«


  »Man tut, was man kann«, sagte Kate bescheiden.


  »Ach ja, und vielen Dank für deinen Zettel«, fuhr Camilla fort, während sie kochendes Wasser auf die Teebeutel schüttete.


  »Zettel?« Kate versuchte, nicht zu überrascht zu wirken.


  »Mir ist völlig neu, dass du dich plötzlich für Gartenarbeit interessierst.«


  »Du kennst mich ja – ich interessiere mich irgendwie für alles.« Kate überlegte fieberhaft, wie sie es anstellen könnte, den angeblich von ihr geschriebenen Zettel zu Gesicht zu bekommen. Möglicherweise handelte es sich ja um eine verschlüsselte Nachricht von Jeremy.


  »Milch? Zucker?«, fragte Camilla.


  »Milch bitte.«


  »Wir könnten auch ein paar von den Plätzchen essen, die du mir großzügigerweise dagelassen hast«, schlug Camilla vor und reichte Kate ein angebrochenes Päckchen mit hellen Schokoladenkeksen. »Komisch, ich dachte immer, dass du eher auf dunkle Schokolade stehst.«


  »Mit zunehmendem Alter verändert sich eben manchmal auch der Geschmack«, sagte Kate und biss heldenhaft in eins der Plätzchen. Sie hasste Milchschokolade!


  Camilla griff noch ein zweites Mal zu und kramte anschließend ein Stück Papier hervor.


  »Leider konnte ich ein Wort nicht entziffern«, sagte sie und reichte Kate den Zettel.


  »Ach, wirklich?«, meinte Kate und überflog die Nachricht. »Aber eigentlich ist doch alles klar, oder?« Sonnenklar sogar. Die Handschrift wirkte ein wenig ordentlicher als ihre eigene. Wie gut kannte Camilla ihre Handschrift? Außer dann und wann eine Weihnachtskarte hatte sie ihr doch nie geschrieben, oder?


  Laut las sie vor: »Die Camelia japonica an der Hintertür leidet unter einem starken Schildlausbefall. Eine Behandlung mit Malathion ist um diese Jahreszeit nicht mehr angebracht, doch die Kamelie ist noch zu retten, wenn man das wie kleine Schuppen aussehende Ungeziefer von Hand entfernt. Manchmal hört man, dass es ganz gut mit einer Messerspitze gehen soll, doch ich persönlich halte ein feuchtes Wattestäbchen für geeigneter, weil man so die Blätter nicht verletzt. Für den Stamm kann man auch eine weiche Bürste nehmen. Falls keine generellen Bedenken gegen eine Behandlung mit Insektiziden bestehen, sollte diese im kommenden Frühsommer unmittelbar vor dem Schlüpfen der Brut erfolgen.«


  »Malathion«, wiederholte Camilla nachdenklich. »Das war das Wort, das ich nicht lesen konnte. Was genau ist das?«


  »Ein Mittel zur Behandlung von Schildläusen«, trumpfte Kate auf, nachdem sie kurz, aber intensiv nachgedacht hatte.


  »Ach ja?«


  Kate fühlte sich wie eine von Camillas Schülerinnen, die man beim Rauchen auf der Schultoilette erwischt hatte.


  »Hättest du etwas dagegen, wenn ich den Zettel behalte?«, fragte sie und hoffte, dass damit das Kapitel Pestizide ad acta gelegt war.


  »Meinetwegen. Aber wozu?«


  Kate drehte das Papier kurz um. »Weil ich die Nachricht auf die Rückseite eines Prospektes geschrieben habe, den ich eigentlich verwahren wollte.«


  »›Büroarbeiten ganz einfach zu Hause erlernen. Die Jericho Corporation hilft Ihnen dabei.‹ Ich dachte immer, du schreibst ganz passabel.«


  »Ich muss unbedingt meine Buchführung ein bisschen aufpolieren«, improvisierte Kate.


  »Ist es nicht einfacher, diese Dinge gleich am Computer zu erledigen? Es gibt doch ziemlich einfach zu bedienende Software für solche Zwecke.«


  »Ich halte meine Festplatte lieber für meine Bücher frei.«


  Endlich ließ Camilla das Thema fallen. »Möchtest du noch einen Schluck Tee? Oder vielleicht ein Plätzchen?«


  »Ich denke, ich sollte jetzt nach Hause gehen. Ich möchte noch ein Kapitel fertig stellen, ehe ich zum gemütlichen Teil des Abends übergehe.«


  Sie faltete Jeremys Briefchen und steckte es in die Jackentasche. Es war ihr lieber, jeglichen Beweis für seine Anwesenheit in Camillas Haus aus dem Weg räumen. Und vielleicht steckte ja doch eine geheime Botschaft für sie dahinter. Schildläuse und Malathion – also wirklich! Wenn sie Jeremy das nächste Mal sah, würde sie ihm ein paar Takte zu seinem grünen Daumen sagen!


  Als Kate wieder in ihrem Arbeitszimmer saß, untersuchte sie Jeremys Nachricht noch einmal ganz genau. Eine saubere Handschrift, wie viele gebildete Menschen sie hatten. Mit einem blauen Tintenstift geschrieben. Noch einmal las sie den Text Wort für Wort, doch es sah wirklich danach aus, als enthalte er lediglich eine Anweisung zum Ausmerzen der Schildläuse auf Camillas hübscher, rosa Kamelie.


  Kate drehte den Zettel um und betrachtete die Reklame für den Lehrgang in Büroarbeiten. Warum hatte Jeremy diesen Flyer aufbewahrt? Wahrscheinlich hatte er in seinem und in allen anderen Briefkästen der Umgebung gesteckt. Sie selbst allerdings hatte ihn nicht bekommen, denn an die hellgrüne Farbe und das markante Logo, das an kämpfende Musikinstrumente erinnerte, hätte sie sich sicher erinnert. Jeremy hatte den Prospekt eben als Schmierpapier benutzt, dachte sie. Der Zettel war ohne Bedeutung.


  Nein, wichtig war er wirklich nicht. Und eine Geheimbotschaft enthielt er auch nicht.


  Kate legte ihn in ihr Ablagekörbchen und vergaß ihn.


  


  Sie erfuhr die Neuigkeit am nächsten Morgen, als sie am Kiosk ihre Zeitung holte.


  »Haben Sie schon von Mr Wells gehört?«, fragte Mrs Clack. Ihr Haar war frisch in einer aparten Pflaumenfarbe gefärbt, und sie trug dazu passenden Nagellack und Lippenstift. In ihren Augen lag ein begeisterter Glanz.


  »Mr Wells? Ach, Sie meinen Jeremy!«


  »Guardian, Financial Times und Observer«, zählte Mrs Clack auf.


  »Nein. Ich habe ihn schon einige Tage nicht gesehen«, antwortete Kate, die zwar Mrs Clack nicht unbedingt zu einer ihrer Klatschgeschichten auffordern wollte, aber trotzdem gern gewusst hätte, was passiert war.


  »Es ist wirklich traurig«, erklärte Mrs Clack und trieb damit Kates Spannung auf die Spitze.


  »Was schulde ich Ihnen?«, fragte Kate.


  »Wollen Sie gleich alles bezahlen?« Innerhalb von zwei Sekunden hatte Mrs Clack ein rot eingebundenes Büchlein auf dem Ladentisch an der richtigen Stelle aufgeschlagen. »Fünf Pfund siebenundzwanzig«, sagte sie. »Einschließlich der Auslieferung.«


  »Aber ich hole meine Zeitungen doch immer ab!«


  »Das ist Ihre Sache, meine Liebe. Der kleine Nathan würde sie Ihnen liebend gern nach Hause liefern, wenn Sie nicht jeden Tag kämen.«


  Kate wusste, dass sie bei dieser Auseinandersetzung den Kürzeren ziehen würde, obgleich sie sich im Recht fühlte. »Dann erzählen Sie mir schon von Jeremy Wells«, gab sie klein bei.


  »Ein schrecklicher Unfall«, sagte Mrs Clack, nahm Kates Geld und gab ihr heraus.


  »Woher wissen Sie das?«


  »Es steht in der Zeitung, meine Liebe.«


  »Das will ich sehen.«


  »Fünfundzwanzig Pence«, sagte Mrs Clack.


  »Aber das ist doch die von gestern.«


  Mrs Clack schürzte die pflaumenfarbenen Lippen und warf einen vielsagenden Blick auf die vielen Leute, die hinter Kate in der Schlange standen. »Ich habe keine Zeit zum Schwatzen«, erklärte sie tugendhaft. »Wollen Sie die Zeitung nun haben?«


  »Ja«, sagte Kate und bezahlte.


  Sie verließ den Kiosk und bog erst um die nächste Ecke, ehe sie das Blatt aufschlug. Sie gönnte Mrs Clack nicht die Befriedigung, ihr zuzusehen, wie sie die Zeitung auseinanderriss, um den gesuchten Artikel zu finden.


  »Oxforder stirbt bei außergewöhnlichem Verkehrsunfall.« Tatsächlich – es handelte sich um Jeremy. Jeremy Wells, 39. Kate faltete die Zeitung, rollte sie eng zusammen, als könne sie so die Information einschließen, und ging langsam heim. Die Einzelheiten wollte sie lieber zu Hause lesen.


  Der Unfall hatte sich am Dienstag in den frühen Morgenstunden ereignet. Jeremy war auf einer schmalen Landstraße in der Nähe eines Dorfes namens Ab Lench unterwegs gewesen. Natürlich war es dunkel gewesen – so dunkel, wie es nur auf Landstraßen sein kann. An einer Straßengabelung mit anschließender scharfer Kurve war Jeremy aus unerfindlichen Gründen von der Straße abgekommen und gegen einen Baum geprallt. Der genaue Unfallhergang war völlig unklar, und es gab keine Zeugen, was mitten in der Nacht auf einer einsamen Landstraße nicht weiter verwunderlich schien.


  Kate las den Bericht ein zweites Mal und versuchte, sich zusammenzureimen, was da geschehen war. Um wie viel Uhr hatten sie den Pub verlassen? Nach ihrer Einschätzung musste es etwa gegen zehn Uhr gewesen sein. Vielleicht ein bisschen später. Jeremy hatte nicht viel getrunken – nur ein Glas Bier am frühen Abend. Danach war er zu Orangensaft übergegangen. Ob er sich im Anschluss an ihr Gespräch noch irgendwo betrunken hatte? Ehrlich gesagt traute Kate ihm ein solches Verhalten nicht zu. Dazu legte er zu viel Wert darauf, sich unter Kontrolle zu haben.


  Im Straßenatlas suchte sie den Ort Ab Lench und fand ein paar Pünktchen in einem Netz aus weiß eingezeichneten Straßen, die so winzig waren, dass man sie nicht einmal nummeriert hatte. Auch eine Straßengabelung konnte sie erkennen. Ob es dort passiert war? Sie würde es wohl nie erfahren, wenn sie sich nicht in ihren Wagen setzte, hinfuhr und sich ein eigenes Bild machte.


  Nein. Das machte nun wirklich keinen Sinn, das zu tun!


  Noch einmal studierte sie die Karte. Wo hatte Jeremy hinfahren wollen?


  Die A44 verlief schräg über die Seite auf Oxford zu, das in der rechten Ecke lag. Wahrscheinlich war Jeremy in Evesham von der Autobahn abgefahren und hatte sich in das Gewirr aus kleinen Landstraßen begeben, die zu Dörfern mit merkwürdigen Namen führten. Hatte er vielleicht einen Freund, der in dieser Gegend lebte? Kate versuchte, sich an ihre wenigen Gespräche zu erinnern, doch mit Ausnahme von Alec Malden hatte er keinen Namen erwähnt. Sie könnte im Bartlemas anrufen und sich mit Mr (oder hatte der Mann gar einen Doktortitel?) Malden verbinden lassen. Aber was sollte sie sagen? Inzwischen war sie sich ganz sicher, dass Alec Malden sie bei ihrem Besuch in seinem Büro im Bartlemas ausgetrickst hatte. Mithin machte es nicht viel Sinn, ihn nach Jeremys Absichten zu fragen, denn seiner Antwort konnte sie nicht trauen. Und falls Jeremy Alec Malden hätte besuchen wollen, dann wäre er wahrscheinlich zum Bartlemas gegangen und hätte sich nicht in die Einöde von Worcestershire gewagt.


  Hinzu kam die Geschichte, die er ihr erzählt hatte. Jeremy glaubte, in Gefahr zu sein. Malden und Joiner aber hatten Kate zu überzeugen versucht, dass er ein wenig überarbeitet und nicht ganz für voll zu nehmen war. Doch jetzt war Jeremy tot, und Kate konnte beim besten Willen nicht so tun, als ob sein Unfall auf keinen Fall etwas mit den Männern zu tun hatte, von denen er sich verfolgt fühlte. Als er noch lebte, hatte sie sich bemüht, seine Ängste herunterzuspielen, doch jetzt war sie gezwungen, sie sehr ernst zu nehmen.


  Vielleicht hatte er es absichtlich getan. Vielleicht war er seiner beruflichen Aussichten und seines Lebens so überdrüssig gewesen, dass er sich entschlossen hatte, allem ein Ende zu setzen. Doch warum fuhr er nach Worcester – oder war es Hereford? –, um es zu tun? Und als sie nur wenige Stunden zuvor mit ihm gesprochen hatte, machte er durchaus nicht den Eindruck, lebensmüde zu sein. Er hatte das Auto gemietet und es irgendwo in der Nähe von St Giles geparkt.


  Den ganzen Abend aber war er ausgesprochen nervös gewesen, hatte sich ständig umgesehen und gefürchtet, dass man ihn verfolgte.


  Und wenn er nun Recht gehabt hätte?


  Jemand war ihm aus dem Pub bis zu seinem Mietwagen gefolgt. Ja klar, Kate – und dieser Jemand hatte ganz zufällig in der Nähe geparkt und ist Jeremy aus der Stadt hinaus in die Abgeschiedenheit gefolgt. Warum um alles in der Welt sollte er so etwas tun? Wenn man Jeremy wirklich ans Leder wollte, hätte man das ebenso gut auch in den dunklen Gässchen rings um St Giles erledigen können. Bei dem lärmenden Volksfest hätte mit Sicherheit niemand etwas gehört, und außerdem waren so viele Fremde unterwegs gewesen, dass sich bestimmt niemand an einzelne Gesichter erinnern konnte.


  Jetzt ging wohl wieder ihre Fantasie mit ihr durch. Schließlich konnte niemand behaupten, dass Jeremy nicht einfach nur Opfer eines Verkehrsunfalls geworden war. Er war unterwegs gewesen, um einen Freund zu besuchen, hatte nach seinem Bier, seinen wilden Geschichten und unbegründeten Verdachtsmomenten die Orientierung verloren und war in einen Baum gekracht.


  Diese Version ließ allerdings eine Menge Fragen offen.
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  Kate rief dann doch noch bei Alec Malden an, sprach ihm ihr Beileid zum Tod seines Freundes aus und fragte, ob er nähere Einzelheiten bezüglich der Beisetzung wüsste.


  »Wir werden einen Trauergottesdienst in der Kapelle des College abhalten«, sagte Malden. »Immerhin gehörte er zur Familie, und die Familie wird ihn nach seinem Tod nicht fallen lassen.«


  Obwohl er sich weniger als Familienmitglied, sondern eher wie ein entfernter Verwandter gefühlt hatte, dachte Kate, sprach es aber nicht aus. Sie hinterließ ihre Adresse und bat darum, dass man ihr Datum und Uhrzeit rechtzeitig mitteilte.


  »Haben Sie seinen Vater schon informiert?«, fragte sie noch, ehe Malden auflegte.


  »Soviel ich weiß, leidet er an Altersdemenz«, antwortete Malden. »Wahrscheinlich würden die Reise und die fremde Umgebung den alten Mann nur verwirren. Er ist über achtzig. Als Jeremy geboren wurde, waren seine Eltern schon in recht fortgeschrittenem Alter.«


  »Ich glaube mich zu erinnern, dass Jeremy mir gegenüber so etwas erwähnt hat«, bestätigte Kate. »Aber wissen Sie vielleicht, wo Mr Wells lebt? Ich würde ihm wenigstens gern schreiben.« Sollte die Antwort ›irgendwo in der Nähe von Eversham‹ lauten, wäre zumindest Jeremys Fahrt in diese Gegend geklärt.


  »Er lebt in einem Pflegeheim in Kent. Wenn Sie wollen, lasse ich die Adresse heraussuchen und Ihnen zuschicken. Doch ich glaube kaum, dass der alte Herr mit Ihrem Brief etwas anzufangen weiß.«


  Immerhin hatte Kate erfahren, was sie wissen wollte. Einen Moment lang hatte sie geglaubt, dass Jeremy vielleicht seinen Vater besuchen wollte. Doch von Oxford nach Kent führte der Weg ganz bestimmt nicht über Eversham – so viel stand fest.


  »Ich frage mich die ganze Zeit, was er in Eversham wollte«, sagte sie. Sie hatte sich entschlossen, zu direkten Fragen überzugehen. Möglicherweise gab es ja eine ganz einfache Erklärung.


  »Ich fürchte, wir werden nie erfahren, was am letzten Abend im Kopf dieses armen Menschen vorging«, erwiderte Alec Malden abweisend.


  »Wir sehen uns bei der Trauerfeier«, verabschiedete sich Kate.


  


  Während der folgenden Woche versuchte Kate, nicht an Jeremy zu denken. Immerhin hatte sie ein Buch zu schreiben, der Besuch in Griggs Druckerei stand vor der Tür, sie musste ihre Mutter ein wenig im Auge behalten, sich von ihrer Beziehung zu George erholen und sich mit Emma auseinandersetzen.


  »Könntest du nicht einmal mit Sam reden?«, bettelte Emma bei einem ihrer Anrufe.


  »Ich glaube, ich habe mich noch nie richtig mit Sam unterhalten«, entgegnete Kate zweifelnd.


  »Aber ich weiß, dass er dich bewundert.«


  »Da glaube ich aber eher das Gegenteil.« Immerhin hatte sie gerade Sams jüngerem Bruder den Laufpass gegeben, aber darauf wollte sie jetzt nicht näher eingehen.


  »Du könntest ihn doch anrufen und dich mit ihm zum Mittagessen oder auf einen Drink nach Feierabend treffen.«


  »Lieber nicht.« Kate befürchtete, dass eine solche Verabredung zu Missverständnissen führen könnte, von denen sich ihre Freundschaft zu Emma vielleicht nie erholte. »Was sollte ich ihm auch sagen?« Zu spät bemerkte Kate, dass sie gerade dabei war, ihre Position zu schwächen.


  »Du könntest ihn zum Beispiel fragen, was er in den vergangenen Monaten so gemacht hat«, schlug Emma vor.


  »Aber wenn er es dir schon nicht erzählt, warum sollte er es dann ausgerechnet mir anvertrauen?«


  »Na ja, ich habe ihn schließlich nicht gefragt. Jedenfalls nicht so direkt.«


  Kate seufzte. Kein Wunder, dass sie nie geheiratet hatte. Die Art und Weise, wie sich verheiratete Paare manchmal benahmen, konnte sie beim besten Willen nicht nachvollziehen.


  »Ich denke darüber nach«, sagte sie schließlich, weil Emma immer noch auf eine Antwort wartete.


  »Vielen, vielen Dank!«, sprudelte Emma hervor und legte auf, ehe Kate sie darauf hinweisen konnte, dass sie sich zu nichts verpflichtet fühlte.


  Aber vielleicht war es möglich, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen, dachte sie schlau. Sie müsste nur ihre Mutter dazu bringen, das Gespräch mit Sam zu führen. Roz würde sicher innerhalb weniger Sekunden in Erfahrung bringen, was mit ihm los war. Wenn es sich allerdings um etwas Illegales handelte, war Roz zuzutrauen, dass sie seine Komplizin würde und irgendwann ins Kittchen wanderte. Nein – wahrscheinlich würde sich Kate nur noch mehr Ärger aufhalsen, wenn sie Roz in die Eheprobleme der Dolbys einweihte. Doch das Problem löste sich ganz von selbst, denn als Kate Roz’ Nummer wählte, ging niemand ans Telefon.
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  »Kate, ich brauche Ihren Rat«, stieß Estelle mit vertraulich gesenkter Stimme hervor.


  »Wie bitte?« Kate traute ihren Ohren nicht. Estelle, die immer so selbstsicher auftrat! Normalerweise war sie diejenige, die Kate sagte, was sie zu tun hatte. Und noch nie – wirklich noch nie – hatte sie Kate um Rat gefragt. »Also … ich meine … selbstverständlich, Estelle. Worum geht es?«


  »Ich weiß nicht, was ich anziehen soll«, murmelte Estelle. »Normalerweise – aber das wissen Sie ja – trage ich ein schwarzes Kostüm mit einem einfachen hellen Seidentop und Perlenstecker in den Ohren.«


  »Das ist doch durchaus angemessen, finde ich«, sagte Kate.


  »Aber finden Sie es nicht ein wenig zu streng? Natürlich könnte ich roten Lippenstift auflegen. Jackson macht mir einen neuen Haarschnitt, und Karyn tut etwas für die Farbe, aber …«


  Kate hörte kaum noch hin. Estelle würde eine eigene Entscheidung treffen, dessen war sie sich ganz sicher. Am liebsten hätte sie Estelle darauf hingewiesen, dass es sich nur um einen Besuch in einer Druckerei handelte, aber das wäre dann vielleicht doch zu unfreundlich gewesen.


  »Sicher«, sagte sie stattdessen. »Aber natürlich, Estelle.«


  »Und Sie kommen auch ganz bestimmt zum Bahnhof? Sie werden sich auf keinen Fall verspäten?«


  »Ich werde pünktlich da sein. Keine Sorge.«


  »Ich habe Crispen nahegelegt, den gleichen Zug zu nehmen. Wir wollen schließlich nicht auf einem zugigen Bahnsteig auf ihn warten müssen.«


  »Er wird sich sicher daran halten. Und ich bin rechtzeitig an Ort und Stelle.«


  Kate hoffte, dass Estelle ihre Fürsorglichkeit und Anteilnahme beibehielt, wenn die nächsten Vertragsverhandlungen anstanden. Jedenfalls war sie der Meinung, dass sie sich zwei Extra-Tausender auf den nächsten Vorschuss redlich verdient hatte. Als sie jedoch den Hörer auflegte, erinnerte sie sich daran, dass sie keinerlei Recht hatte, Estelle zu kritisieren. Nachdem sie George kennen gelernt hatte, hatte sie sich mindestens genauso dämlich benommen. Kate seufzte. Wie lange das schon her war!


  


  Der nächste Anruf kam, als sie gerade Mittagspause machte. Alec Malden meldete sich.


  »Kate Ivory?«


  »Ja bitte?«


  »Sie wollten doch das Datum für die Trauerfeierlichkeiten für Jeremy wissen, nicht wahr?«


  »Gern.«


  »Der Gottesdienst findet am Donnerstag um elf Uhr in der College-Kapelle statt. Sie sind natürlich herzlich eingeladen. Anschließend werden im Lamb Room Erfrischungen gereicht. Auch hierzu würden wir Sie gern begrüßen. Soweit mir bekannt ist, kennen Sie sich hier im College recht gut aus, richtig?«


  Du hast Erkundigungen über mich eingezogen, dachte Kate. »Ich hoffe es«, sagte sie vorsichtig. »Der Portier kann mir aber sicher sagen, wohin ich mich wenden soll. Übrigens: Woher haben Sie meine Telefonnummer?«


  »Sie steht im Telefonbuch«, antwortete Alec Malden milde und legte auf.


  Natürlich hatte er Recht; trotzdem fand sie ihn ein wenig unheimlich.


  Andererseits freute sie sich, dass er daran gedacht hatte, ihr Bescheid zu sagen. Nach dem unvermuteten Ableben der Fosters und Jeremys plötzlichem Tod brauchte sie irgendeine Art von Zeremonie, um wieder zur Normalität zurückkehren zu können. Von einer Feier für die Fosters war nie die Rede gewesen, und Kate wusste auch nicht, wer so etwas hätte organisieren sollen. Das Bild der beiden wie zerbrochen daliegenden Körper auf dem Gartenweg stahl sich in ihr Gedächtnis, doch sie schob es resolut von sich.


  Beerdigung, 11 Uhr, schrieb sie in ihren Kalender. Sie würde das schwarze Kostüm anziehen, das sie letztes Frühjahr gekauft hatte. Die Frage nach einem Hut verwarf sie. Ein schwarzer Hut würde übertrieben wirken, eine andere Farbe hingegen sähe vermutlich ein wenig frivol aus. Ein schwarzes Kostüm, unpraktische Schuhe und auffällige Ohrringe wären genau das Richtige. Schließlich hatte sie Jeremy kaum gekannt.


  


  Die dritte Unterbrechung erfolgte in Form eines Anrufs von Emma. Ein wenig gelangweilt lauschte Kate der inzwischen schon gewohnten Litanei von Verhaltensauffälligkeiten bei Sam, und als Emma ihren ebenfalls bereits vorhersehbaren Klageruf »Kate, was soll ich denn nur machen?«, ausstieß, gab Kate ihr die längst fällige Antwort.


  »Wenn du es wirklich wissen willst und keine Möglichkeit siehst, ihn direkt zu fragen, musst du es eben hintenherum versuchen.«


  »Was?« Emmas normalerweise wacher Verstand schien unter ihrer Schwangerschaft gelitten zu haben.


  »Um es kurz und prägnant auszudrücken: Du musst seine Taschen durchsuchen. Halte Ausschau nach belastenden Rechnungen, Notizzetteln und unbekannten Telefonnummern. Vor allem Handynummern sind äußerst verdächtig«, fügte sie locker hinzu. Sie begann, Spaß an der Sache zu bekommen. Und ehrlich gesagt wurde sie allmählich selbst ein wenig neugierig, was Sams Verhalten anging.


  »So etwas könnte ich nie im Leben tun«, sagte Emma verzweifelt.


  »Klar kannst du«, erklärte Kate beruhigend.


  »Und wenn die Kinder mich dabei beobachten? Sie würden es Sam sicher sofort erzählen.«


  »Dann wartest du eben, bis sie in der Schule sind«, schlug Kate geduldig vor. Sie hatte zwar keine Ahnung, was die unterschiedlichen Entwicklungsstadien bei Kindern anging, doch sie war fast sicher, dass die Jüngsten noch viel zu klein waren, um etwas ausplappern zu können. Andererseits traute Kate gerade den Kindern von Emma und Sam durchaus zu, sprachlich so frühreif zu sein, dass sie einen genauen mündlichen Bericht eines jeden von ihnen beobachteten Ereignisses abliefern konnten.


  »Meinst du wirklich?«


  »Und wenn du schon einmal dabei bist, wirf auch einen Blick in seine Aktentasche. Und vergiss die Sporttaschen nicht.«


  »Möglicherweise finde ich etwas, was sein Verhalten erklärt«, sagte Emma langsam.


  »Es wird vermutlich kaum ein eindeutiger Beweis dabei sein«, räumte Kate ein. »Und das wahrscheinlichste Ergebnis dürfte sich auf null Komma nix belaufen. Keine Telefonnummern, keine merkwürdigen Rechnungen und keine von schönen Frauen zugesteckten Zettel.« Der letzte Satz war ein Fehler gewesen, wie Kate sofort an Emmas jammerndem Protest feststellen konnte.


  »Du findest sicher absolut gar nichts«, versicherte sie der Freundin erneut.


  »Er ist viel zu schlau, um Beweise zu hinterlassen«, sagte Emma düster.


  »Ich traue ihm eher zu, dass er gar nichts zu verbergen hat.«


  Zwar war sich Kate durchaus nicht sicher, dass sie Emmas Befürchtungen hatte zerstreuen können, doch sie legte auf, zog sich in die friedliche Stille ihres Arbeitszimmers zurück und hoffte auf eine Stunde ruhiger Arbeit ohne Unterbrechung. Sobald Estelle nämlich aus ihrem rosa Romantiknebel wieder auf den Boden der Tatsachen zurückkehrte, würde sie ein sauber gedrucktes Manuskript auf ihrem Schreibtisch erwarten. Kates Probleme würden sie absolut nicht interessieren, ganz gleich, ob es sich um eine verstörte Freundin oder einen Mord fast vor ihrer Haustür handelte.


  Tatsächlich ließ Emma sie einen ganzen Tag lang in Frieden, ehe sie wieder anrief, um vom Ergebnis ihrer Suche zu berichten.


  »Ich habe etwas in seiner Sporttasche gefunden«, klagte sie mit Tragödinnenstimme.


  »Was denn?«, erkundigte sich Kate.


  »Ich bin mir nicht ganz sicher.«


  »Könntest du es vielleicht beschreiben?«


  »Lieber nicht.«


  Offenbar steckten sie in einer Sackgasse.


  »Soll ich kommen und es mir ansehen?«


  »Nein!«


  Kate machte einen weiteren Versuch. »Ist es beschriebenes Papier?«


  »Nein.«


  »Ist es lebendig?«


  »Nicht wirklich.«


  »Du bist nicht gerade besonders hilfreich, Emma. Entweder hilfst du mir jetzt auf die Sprünge, oder ich lege auf und schreibe weiter an meinem Buch.«


  »Ehrlich gesagt habe ich so ein Ding noch nie gesehen«, sagte Emma vorsichtig. »Es könnte allerdings sein, dass ich schon einmal etwas darüber gelesen habe. In irgendeiner Zeitschrift. Wahrscheinlich war es beim Zahnarzt oder beim Friseur, denn normalerweise lese ich keine Frauenzeitschriften.«


  »Emma!« Am liebsten hätte Kate sie angebrüllt, endlich zur Sache zu kommen, doch sie begann zu ahnen, wovon Emma sprach.


  »Aber wozu braucht er so ein Ding?«, fragte Emma. Sie klang verletzt.


  »Kann es sein, dass wir hier von Erwachsenenspielzeug reden, Emma?«, tastete sich Kate so delikat wie nur eben möglich an die Wahrheit heran. »Sexspielzeug?«


  »So könnte man es bezeichnen.«


  Kate beschloss, nicht um eine detaillierte Beschreibung zu bitten. Emma war ziemlich prüde, was Kate bei einer Frau, die eine gewisse sexuelle Aktivität an den Tag gelegt haben musste, um so viele Kinder zu bekommen, recht merkwürdig fand.


  »Und es ist unglaublich vulgär lila«, rang sich Emma schließlich noch ab.


  »Ist deine Beanstandung eher ästhetischer Natur?«


  »Nein. So etwas lehne ich aus Prinzip ab!«, ereiferte sich Emma.


  »Und was willst du jetzt tun?«


  »Keine Ahnung. Schließlich kann ich Sam schlecht darauf ansprechen. Ich wünschte, ich hätte das Ding nie gefunden.«


  Kate schloss aus diesem Ausbruch, dass Emma die Schuld an diesem Fiasko wahrscheinlich ihr in die Schuhe schieben würde.


  »Ich denke, du hast Recht, Emma«, sagte sie. »Am besten, du vergisst die ganze Sache. Sieh es doch einfach als eine Lebensphase, die Sam durchlaufen muss – wie Nägel knabbern oder Akne.«


  »Du redest dummes Zeug«, raunzte Emma, klang aber ein wenig nachgiebiger. Nachdem diplomatisches Schweigen die vorherrschende Kommunikationsform in Sam und Emmas Ehe zu sein schien, nahm Kate an, dass die beiden die kleine Irritation überleben würden, ohne je wieder davon zu sprechen – was auch immer dieses lila Ding sein mochte.


  Dennoch konnte sie der Versuchung nicht widerstehen, Roz von der Geschichte zu erzählen, als sie am Abend mit ihr telefonierte. Eigentlich hatte sie erwartet, mit ihrer Mutter ein wenig darüber kichern zu können, doch Roz schien ausgesprochen zerstreut zu sein und hörte ihrer Tochter kaum zu.
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  Als Kate am Donnerstagmorgen aus ihrem Schlafzimmerfenster blickte, war der Himmel mit düsteren, niedrig treibenden Regenwolken bedeckt. Der Wind rüttelte an den Zweigen der Japanischen Blütenkirschen in der Agatha Street und schickte sich an, die ersten Herbstblätter auf den Bürgersteig zu wehen. Mit anderen Worten: genau das richtige Wetter für Jeremys Trauerfeier.


  Kate zog wie geplant das schwarze Kostüm an, entschied sich für ein Paar lange Goldohrringe und schlüpfte in hochhackige, sehr unpraktische schwarze Schuhe. Kurze Zeit später fing es an zu regnen. Ein heftiger Wind peitschte die Tropfen beinahe horizontal vor sich her. Weil ein solider Regenschirm den gewünschten Effekt ihres Outfits ruiniert hätte, leistete Kate sich ein Taxi. Glücklicherweise gelang es ihr, den Weg vom Taxi zum Portal der Kapelle ohne größere Beeinträchtigung ihres Erscheinungsbildes zurückzulegen.


  Kate war schon öfter in der Kapelle des Bartlemas gewesen – einmal sogar zu einem Trauergottesdienst für ein Mitglied des Kollegiums. Damals hatte sie in der Entwicklungsabteilung des Colleges gejobbt. Den Mann, dessen mit der Trauerfeier gedacht wurde, hatte sie nie persönlich kennen gelernt. Doch dieses Mal war es anders.


  Der Sarg stand bereits auf einem Katafalk im Mittelschiff und sah aus, als wäre er aus gutem, edlem Holz – vielleicht sogar Mahagoni. Auf dem Sarg lag ein Kranz aus weißen und gelben Blumen, die Floristenhände in eine unnormale Form gezwungen hatten. Kate fand es schwierig, sich den schmalen Körper von Jeremy Wells unter so viel opulentem Zierrat vorzustellen. Ein weiteres Blumengesteck, ebenfalls in weiß und gelb gehalten, stand auf dem Altar und sah genauso steif aus wie der Kranz. Bartlemas hatte sich für den toten Jeremy wirklich nicht lumpen lassen, auch wenn er dem College zu seinen Lebzeiten mehr oder weniger gleichgültig gewesen war.


  Kate setzte sich in eine der hinteren Reihen. Da die Bänke parallel zum Mittelschiff angeordnet waren, hatte sie von ihrem Platz aus eine gute Sicht auf die nach und nach zahlreicher werdende Trauergemeinde. Zufrieden konstatierte sie, dass sie nicht nur gut in der Zeit lag – tatsächlich war sie eine der Ersten gewesen –, sondern auch zu den am besten Gekleideten gehörte.


  Die Kapelle des Bartlemas-Colleges war in der für Oxford typischen T-Form gebaut und berühmt für seine Deckenmalerei. Diese Fakten hatte Kate in der Zeit, als sie in der Verwaltung arbeitete, pflichtbewusst auswendig gelernt. Jetzt saß sie da, betrachtete das Deckengewölbe und bewunderte die gemalten Engel, die mit großen, merkwürdig aussehenden Musikinstrumenten offenbar den Allmächtigen priesen. Um ihre Köpfe wallten Spruchbänder, die Kate an die Sprechblasen in Comics erinnerten. Sie legte den Kopf in den Nacken und versuchte, die Inschriften zu lesen, doch jahrhundertealter Kerzenruß machte es ihr unmöglich.


  Plötzlich hörte sie das Klappern hoher Absätze auf den Steinfliesen. Eine hochgewachsene, sehr schlanke und ganz in Schwarz gekleidete Gestalt trat ein. Auch ihr Hut war schwarz. Sie bewegte sich elegant und selbstbewusst wie ein Model auf dem Laufsteg und steuerte zielstrebig eine der vorderen Reihen an. Der Mann, der hinter der Dame hertrottete, hatte offenbar Mühe, Schritt mit ihr zu halten. Erst im Vorübergehen erkannte Kate, dass es sich um Harry Joiner, den Rektor des Colleges, handelte. Selbst angesichts eines Todesfalls schien er den munteren Gesichtsausdruck nicht ablegen zu können, der Kate bereits in Alec Maldens Büro aufgefallen war. In seinem schwarzen Anzug mit der dunklen Krawatte wirkte er wie der Abteilungsleiter eines Supermarktes, der einem geschätzten Kunden diensteifrig den Weg zur Käsetheke weist. Überhaupt konnte Kate sich den Mann eher in der Geschäftswelt vorstellen als bei der akademischen Diskussion mit einem Professor.


  Aber wer war diese Frau? Etwa Jeremys Freundin – die Dame mit dem blauen Auto? Zwar hatte Kate sie in der Agatha Street nur wenige Sekunden beobachten können, doch die junge Frau in der Kapelle entsprach ihr vom Typ her ganz und gar. Unter dem Hut waren weder Gesicht noch Haar zu erkennen, doch Kate war so gut wie sicher, dass es sich um dieselbe Frau handelte. Und dann fiel ihr ein, dass Jeremy steif und fest behauptet hatte, die Dame wäre nicht seine Freundin. Tatsächlich hatte Kate, abgesehen von Jeremys eigener Aussage, dass er geschieden war und somit eine Ex-Frau existieren musste, nirgends einen Hinweis auf eine Frau in seinem Leben gefunden.


  Allmählich füllten sich die Reihen. Kate erkannte ein paar Professoren und einige frühere Arbeitskollegen aus der Entwicklungsabteilung und der Quästur, denen sie zynisch unterstellte, eher an einer arbeitsfreien Stunde interessiert zu sein, als einem kaum bekannten Mitglied des Lehrkörpers die letzte Ehre erweisen zu wollen. Hoffentlich bemerkte man sie nicht! Kate war in der Verwaltung nicht besonders beliebt gewesen, und es gab keinen Grund zu der Annahme, dass sich die Meinung ihrer ehemaligen Kollegen in den letzten Jahren geändert haben könnte.


  Die Orgel begann zu spielen – irgendein tröstliches Kirchenlied. Kate ließ ihre Augen durch die Bankreihen wandern, konnte jedoch nicht feststellen, ob jemand aus Jeremys Familie gekommen war. Die meisten Anwesenden sahen eher aus wie Kollegen aus der Betonzwiebel, dachte sie. Bis auf ein oder zwei Männer, die prosaischeren Berufsgruppen anzugehören schienen, Bankangestellte, Buchhalter oder Zahnärzte waren und teure Anzüge trugen. Aber vielleicht waren auch sie Wirtschaftswissenschaftler – oder was immer Jeremy gewesen war.


  Die Orgel spielte jetzt lauter, allerdings gab es keinen Chor. Jeremys Beerdigung war nicht wichtig genug, um die Sänger von ihren Studioaufnahmen abzuhalten, und weil das Semester erst in etwa drei bis vier Wochen beginnen würde, waren auch noch keine Studenten da, die hätten einspringen können. Kate konsultierte ihr Gottesdienstleitblatt. Die Orgel wurde noch etwas lauter und sehr feierlich. Ein junger, ernst dreinblickender Kaplan trat ein, begrüßte die Gemeinde und begann mit dem Gottesdienst.


  Die Trauerfeier gestaltete sich genau so, wie Kate es erwartet hatte. Konventionelle Kirchenlieder, die üblichen Lesungen und eine langweilige Traueransprache, die Harry Joiner in einem zutiefst aufrichtigen Ton vortrug. Der Gesang klang ein wenig dürftig, als hätten die Trauernden die Kirchenlieder seit ihrer Jugend nicht mehr gesungen. Einzig Harry Joiners Stimme übertönte alle anderen; er sang mit Inbrunst und dem ihm eigenen Selbstbewusstsein.


  Endlich war der Gottesdienst vorbei. Das Orgelspiel begleitete die Trauergemeinde nach draußen. Auf dem Weg zum Lamb Room, wo die Erfrischungen serviert werden sollten, verspürte Kate plötzlich ein Gefühl von Unzufriedenheit, konnte es aber nicht einordnen.


  Der Regen hatte ein wenig nachgelassen, doch der Wind blies immer noch kräftig, wehte den Frauen unter die Röcke und zerzauste ergrauendes Haupthaar über feisten Akademikergesichtern. Die Gespräche wurden umso lebhafter, je weiter sich die Trauernden von der Kapelle entfernten und sich Wein und Schnittchen näherten. Das haben wir hinter uns gebracht, schienen die Stimmen zu sagen. Jetzt dürfen wir Jeremy Wells vergessen (so hieß er doch, oder?) und unser Leben weiterleben.


  Der Lamb Room befand sich in dem im achtzehnten Jahrhundert angebauten Teil des Colleges. Wie zu erwarten war er schön geschnitten und hatte hohe Fenster, die den Blick auf welke, aber widerstandsfähige, sich im Wind biegende Stauden und drohende, dunkle Wolken freigaben. Frauen in schwarzen Kleidern und Männer in weißen Jacken reichten Tabletts mit Rot- und Weißwein herum. Die Gläser waren klein, als wolle man die Gäste nicht zu einem zu ausgedehnten Aufenthalt ermutigen. Man unterhielt sich mit leiser, dem Anlass angemessener Stimme. Dann und wann vergaß jemand, dass es sich um eine Trauerfeier handelte, und brach in schallendes Lachen aus, das er aber sofort wieder zu unterdrücken versuchte.


  »Ich war schon immer der Ansicht, dass es auf Beerdigungen lustiger zugeht als auf Hochzeiten. Sie nicht?«


  Es war Alec Malden, der sich unbemerkt angepirscht hatte und plötzlich links von Kate auftauchte.


  »Wenn der Verblichene nicht einmal vierzig Jahre alt war, besteht meiner Meinung nach nicht viel Grund zur Fröhlichkeit«, konterte Kate.


  »Ich dachte, Sie hätten Jeremy kaum gekannt.«


  »Richtig. Aber immerhin war er mein direkter Nachbar«, sagte Kate. »In den letzten Wochen habe ich mir manchmal Sorgen um seinen Geisteszustand gemacht und werfe mir jetzt vor, dass ich mich nicht mehr um ihn gekümmert habe. Wie ich sehe, sind nicht gerade viele Leute hier, die nichts mit seiner Arbeit im College zu tun haben.«


  »So sind Akademiker nun einmal: nüchterne Menschen, die ausschließlich für die Wissenschaft leben«, entgegnete Alec, ohne auf ihre anderen Äußerungen einzugehen.


  Beinahe hättest du mich hereingelegt, dachte Kate, brachte es aber fertig, den Mund zu halten.


  »Immerhin eine rege Beteiligung«, sagte Alec und blickte sich um.


  »Stimmt.« Wahrscheinlich die übliche Beteiligung seitens des Colleges, dachte sie. Und höchstens ein oder zwei zusätzliche Besucher.


  »Da ist jemand, den ich unbedingt sprechen muss«, sagte Malden gerade.


  »Einen Augenblick noch!« Kate betrachtete die elegante Gestalt unter dem schwarzen Hut, der ihr Gesicht verdeckte. »Wer ist die Frau?«, fragte sie geradeheraus, weil sie merkte, dass Alec Malden ihr recht unverblümt zu entkommen versuchte.


  »Keine Ahnung«, erklärte er. »Warum interessieren Sie sich für sie?«


  »Reine Neugier«, antwortete Kate ehrlich.


  »Dachte ich mir. Neugier scheint eines Ihrer hervorstechenden Charaktermerkmale zu sein, was allerdings bei einer Schriftstellerin kaum verwunderlich ist.« Mit einem Lächeln nahm Alec Malden seinen Worten die Schärfe, dann verschwand er in der Menge.


  Als sie wieder allein war, gestattete Kate sich die Freiheit, die Frau in Schwarz unverhohlen anzustarren. Ihr Hut hatte eine breite Krempe, die tief über eine Hälfte ihres blassen Gesichts mit den stark geschminkten Augen heruntergezogen war. Ja, sie könnte wirklich die Frau aus der Agatha Street sein. Ob es irgendwie möglich war herauszufinden, ob sie ein metallic-blaues Auto fuhr? Kate nippte an ihrem Rotwein (er war zu kalt und zu sauer; außerdem trank sie nicht gern so früh am Tag Alkohol, doch irgendwie hatte sie das Gefühl, sich von Jeremy verabschieden zu müssen) und beobachtete, was sich auf der anderen Seite des Saales abspielte.


  Die Frau – die offenbar jünger war, als Kate zunächst angenommen hatte – verfügte über eine recht durchdringende Stimme. Zwar konnte Kate im allgemeinen Gemurmel nicht verstehen, was sie sagte, doch die zwei oder drei Leute, die in ihrer Nähe standen, wichen zurück, als ob die Kraft ihrer Stimmbänder sie davongeweht hätte. Kate schob sich unmerklich vorwärts, wobei sie geschickt dem Blick von Sadie James aus der Entwicklungsabteilung auswich, der ihr Gesicht offenbar bekannt vorkam, die sie aber nicht einzuordnen wusste.


  »Sie sollten jetzt besser gehen«, sagte ein Mann zu der Frau in Schwarz. Überrascht stellte Kate fest, dass es sich bei dem Mann um Harry Joiner handelte.


  »Hören Sie, ich habe das hier weiß Gott nicht nötig«, zischte die Frau. »Vor allem nicht jetzt.«


  »Wurstbrötchen gefällig?« Hinter Kate war eine Kellnerin aufgetaucht.


  »Nein!«, fauchte Kate, die befürchtete, noch mehr von der Unterhaltung zu versäumen.


  »Sie haben sich mit Malden geeinigt. Es gibt also keinen Grund, länger hierzubleiben.« Harry Joiner sah jetzt überhaupt nicht mehr leutselig aus. Seine Augen waren gerötet, und seine grobporige Wangenhaut wirkte wie eine Orangenschale.


  Oh je, dachte Kate, das hört sich aber ganz und gar nicht freundschaftlich an.


  Sie blieb hinter einer Gruppe von Männern in Anzügen stehen, spitzte die Ohren in Richtung Joiner und der Frau und beschäftigte sich intensiv mit ihrem Weinglas, um nicht angesprochen zu werden.


  »Ich glaube kaum, dass Sie noch mehr Wein trinken sollten«, sagte Harry Joiner gerade. Seine Stimme klang nicht mehr drohend, sondern versuchte zu überzeugen. »Wie wäre es stattdessen mit einem Glas Orangensaft?«


  Du versuchst, sie übers Ohr zu hauen – genau wie mich, dachte Kate. Ich erkenne es am Klang deiner Stimme.


  »Ich bin nicht betrunken, falls Sie das glauben. Dazu blieb bisher gar keine Zeit.« Doch sie sprach so unsicher, als hätte sie sich vor der Trauerfeier ein paar große Gläser Gin genehmigt, und sie schwankte leicht auf ihren hohen Absätzen. »Außerdem taugt der Saft nichts. Ich trinke ausschließlich Bio-Säfte.«


  »Vielleicht sollten Sie Ihre Stimme ein wenig dämpfen. Immerhin befinden wir uns auf einer Trauerfeier.«


  »Ich kannte ihn. Er war mein Freund«, verteidigte sich die Frau.


  »Er hat nie von Ihnen gesprochen.«


  »Wissen Sie eigentlich, wie aggressiv Sie wirken?«


  »Dann warten Sie erst einmal ab, bis ich wirklich sauer werde.« Kate stellte fest, dass der väterliche Ton nicht lange angehalten hatte.


  »Ich werde genau das tun, was ich für richtig halte. Ich habe lange über die Teilnahme an dieser Feier nachgedacht, und es ist nur recht und billig, dass ich hier bin. Ich habe das Recht dazu, und Sie können mich nicht daran hindern.«


  »Gott bewahre mich vor …«


  »Interessant, die verschiedenen Varianten des Wortes ›Recht‹. Und sie haben alle ihre Berechtigung, was meinen Sie, Harry?«


  Kate blickte auf. Alec Malden hatte sich zu den beiden gesellt und legte in offenbar freundschaftlicher Absicht seine Hand auf den Arm der Frau.


  »Es war wirklich ganz besonders nett von Ihnen, Miss Hailey – Sooz –, dass Sie unsere Trauerfeier heute Morgen hier besucht haben, nicht wahr Harry? Aber es war bestimmt auch sehr anstrengend für Sie. Ich habe mir die Freiheit genommen, Ihnen ein Taxi zu rufen, denn sicher müssen Sie zurück an Ihre Arbeit.«


  »Sie sollen nicht mit mir reden wie …«


  »Das Taxi wird in etwa vier Minuten vor der Pförtnerloge auf Sie warten und Sie zu Ihrem Auto bringen.«


  »Das steht in High Wycombe«, sagte Sooz gehässig.


  »Nun, dann bringt das Taxi Sie eben zum Bahnhof«, lenkte Alec Malden sanft ein und fügte hinzu: »Auf unsere Kosten natürlich.«


  »Selbstverständlich«, bestätigte Harry Joiner. Er schien sich wieder unter Kontrolle zu haben. Seine Gesichtsfarbe normalisierte sich. »Wirklich zu freundlich, dass Sie die Unannehmlichkeit der Reise auf sich genommen haben – zumal Sie Jeremy kaum gekannt haben können.«


  »Aber sicher kannte ich Sancho«, protestierte Sooz. »Und ich weiß …« Doch Alec packte sie mit sicherem Griff am Arm und drehte sie in Richtung Tür.


  »Nicht hier!«, sagte er streng. »Ich begleite Sie zur Pförtnerloge.«


  Hastig wandte Kate sich ab. Sie wollte nicht, dass Malden oder Joiner merkten, dass sie ihre Unterhaltung belauscht hatte. Als Sooz und Malden in einer Gruppe Trauergäste stecken blieben, machte sie sich so unsichtbar wie eben möglich, um kein Wort ihres Gesprächs zu versäumen.


  »Also«, sagte Malden gerade, »wir haben uns über die Bedingungen geeinigt. Und nachdem Sie sich von Jeremy verabschiedet haben, gibt es keinen Grund für Sie, noch länger hierzubleiben.«


  »Ich musste doch sicher sein, dass Sie die Unterlagen wirklich bekommen haben. Jetzt weiß ich Bescheid, und Sie werden bald von mir hören.« Überrascht stellte Kate fest, dass die Frau sich viel weniger betrunken anhörte als zuvor. Vielleicht ging es in diesem Gespräch um Geld, und das hatte sie möglicherweise ernüchtert.


  »Von Ihnen?«, hakte Malden nach.


  Sooz lachte. »Sie sind um eine Stufe befördert worden. Wussten Sie das nicht?«


  In diesem Augenblick schaffte es Malden, die Menschentraube zu durchbrechen und Kates Hörbereich zu verlassen.


  »Faszinierend, nicht wahr?«


  Die Stimme kam von links hinter ihr.


  »Ich bin überzeugt, dass die junge Frau in einem Pub war, ehe sie zur Trauerfeier kam«, sagte Kate.


  »Ich frage mich, ob sie auf der richtigen Trauerfeier ist. Sogar beim Namen hat sie sich geirrt. Außerdem frage ich mich, ob sie Jeremys Typ war. Vermutlich sind sich die beiden nie begegnet.«


  »Trotzdem fand ich, dass der Rektor und Dr Malden ein wenig zu hart mit ihr umgesprungen sind.«


  »Ich bin nicht der Ansicht, dass man Harry und Alec Vorwürfe machen kann, sie hinauszukomplimentieren. Die Frau war betrunken.«


  Die Sprecherin trat einen Schritt nach vorn. Erst jetzt konnte Kate sie richtig sehen. Vor ihr stand eine stabil gebaute Frau in einem burgunderfarbenen Kleid mit passender Jacke. Ihre Augen waren hellblau, und ihr Haar erstrahlte in einem unglaublichen Blond, das sich scharf gegen das Dunkelrot ihrer Kleidung abhob.


  »Die Haarfarbe ist echt. Ehrlich!«, sagte sie.


  Kate erwies ihr die Gnade, verwirrt dreinzublicken. Sie schaute der Frau in das bis auf einen burgunderfarbenen Lippenstift ungeschminkte, eckige Gesicht. »Kate Ivory«, stellte sie sich vor und streckte der Frau die Hand hin.


  »Goldy Silverman«, sagte die Frau. »Ich bin die Bibliothekarin hier im Bartlemas.«


  »Dann sind Sie aber sicher noch nicht lange dabei.«


  »Seit achtzehn Monaten. Kennen Sie die Bibliothek?«


  »Ich habe vor einiger Zeit hier gejobbt. Als Aushilfe bei einem Sommerseminar. Die Studenten durften zwar nicht in die Bibliothek, aber ich stahl mich von Zeit zu Zeit hinein.«


  »Normalerweise arbeiten Sie wohl als Schriftstellerin.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Wir Bibliothekare müssen solche Dinge wissen.«


  »Waren Sie mit Jeremy befreundet?« Kate witterte eine Chance, mehr über ihren Nachbarn zu erfahren.


  »Ein wenig. Ich glaube kaum, dass es jemanden gab, der ihn wirklich kannte.«


  »Er schien Alec Malden recht nahezustehen.«


  »Na ja.«


  »Sie mögen ihn nicht?«


  »Erwarten Sie nicht, dass ich über meine Chefs herziehe, solange ich mich in ihrem Hoheitsbereich aufhalte.«


  Goldy Silverman schien sehr zugänglich und vielleicht sogar etwas indiskret zu sein. Kate beschloss, ein wenig mit ihr zu tratschen. Ihr war nämlich aufgefallen, dass Rob Grailing, der Quästor, sie inzwischen erkannt hatte und sich durch die Trauergemeinde zu ihr vorarbeitete. Dabei bleckte er seine unnatürlich weißen Zähne zu einem aggressiven Lächeln. Der Sommerurlaub hatte seine Sonnenbräune noch verstärkt. Trotzdem erinnerte er sie nach wie vor an ein Frettchen, und sie hatte nicht die geringste Lust, sich mit ihm zu beschäftigen. Sie traf eine schnelle Entscheidung.


  »Hätten Sie Lust, mit mir Mittagessen zu gehen?«


  »Prima Idee. Wie wäre es mit einem Sandwich bei Blackwells?«


  »Mit einem Caffè latte.« Kate nickte. Eine Frau, die sich ebenso schnell entscheiden konnte wie sie, war ihr grundsätzlich sympathisch.


  Sie verabschiedeten sich von Harry Joiner, und Kate lächelte flüchtig den Leuten zu, die sie zwar kannte, mit denen sie sich aber nicht unterhalten wollte.


  »Ausgezeichnet«, sagte Goldy, als sie schließlich in der Bartlemas Lane standen. »Ich habe festgestellt, dass Sie das flüchtige Lächeln und ziellose In-die-Gegend-Starren bis zur Perfektion beherrschen. Wie oft hat man mich in die Enge getrieben, ehe ich es endlich fertig brachte, dreinzuschauen wie ein Wesen von einem anderen Stern!«


  »Mir gefällt es, wenn die Leute meinen, dass ich in höheren Sphären schwebe.« Kate grinste auf dem Weg über die High Street zum Radcliffe Square. Sie begann, die hochhackigen Schuhe zu verfluchen, aber wenigstens hatte der Regen aufgehört, und ihr Haar lag so elegant, wie es sein sollte.


  Nachdem sie ihre Sandwichs ausgewählt und ihren Kaffee in Empfang genommen hatten, fanden sie ein bequemes Sofa an einem freien Tisch am Fenster.


  »Ich habe Sie noch gar nicht gefragt, warum Sie zu Jeremys Trauerfeier gekommen sind«, sagte Kate, während sie die Plastikhülle von ihrem Vollkornsandwich mit Hühnchen zog.


  »Ich wollte Sie gerade das Gleiche fragen«, entgegnete Goldy und packte ein vegetarisches Pendant aus. »Waren Sie mit ihm befreundet?«


  »Er wohnt – wohnte – gleich neben mir.«


  »Dann kannten Sie ihn sicher sehr gut.« Goldy biss in ihr Sandwich.


  »Das nicht gerade. Ich war einige Zeit nicht zu Hause.«


  Goldy hob die Augenbrauen, hatte aber den Mund zu voll, um etwas zu sagen.


  Doch Kate war nicht willens, über ihre jüngste Vergangenheit zu plaudern. »Wir haben uns eigentlich erst vor zwei oder drei Wochen richtig kennen gelernt.«


  Goldy blickte ein wenig enttäuscht drein, schluckte mühsam ihren Bissen hinunter und sagte: »Dabei hatte ich gehofft, Sie könnten mir ein wenig mehr über ihn erzählen.«


  »Genau das hatte ich mir von Ihnen erhofft.«


  Beide tranken einen Schluck Kaffee.


  »Ist Ihnen eigentlich nicht aufgefallen, dass wir uns kennen?«, fragte Goldy schließlich. »Aber Sie scheinen sich nicht zu erinnern.«


  »Wo sollten wir uns kennen gelernt haben?«


  »In der Bodleian Bibliothek. Sie haben dort vor einigen Jahren beim Katalogisieren ausgeholfen.«


  »Tut mir leid«, entschuldigte sich Kate. »Ich war damals sehr beschäftigt. Sie haben Recht, ich erinnere mich tatsächlich nicht an Sie.«


  »Ich glaube, Sie haben damals für diese komische Einrichtung in St Giles gearbeitet und waren auf der Spur einer Bande, die vorbestellte Bücher stahl.«


  »Was Sie da sagen hört sich an wie eine sehr viel interessantere Variante der Geschichte, die ich erlebt habe.« Kate widmete sich wieder ihrem Hühnchen.


  »Wissen Sie«, fuhr Goldy fort, »ich habe den Eindruck, dass im Bartlemas so einiges nicht mit rechten Dingen zugeht.«


  »Oh nein!«, entgegnete Kate schnell. »Das glaube ich einfach nicht. Als ich zuletzt im Bartlemas gearbeitet habe, gingen dort auch merkwürdige Dinge vor sich. Aber niemand hat es mir gedankt, dass ich herausgefunden habe, um was es ging.«


  »Gerade das meine ich ja.« Goldy hatte ihr Sandwich aufgegessen und konnte nun ungehindert sprechen. »Sie wären genau die Richtige, um herauszufinden, was da los ist. Sie haben Spaß daran, Geheimnisse aufzudecken und die Probleme anderer Leute zu lösen, nicht wahr?«


  »Nein!«


  Goldy kümmerte sich nicht um die ablehnende Antwort. »Eigentlich glaube ich nicht, dass es in diesem Fall um unser College geht, sondern eher um die Leute – ein paar Leute –, die bei uns arbeiten. Ich denke nicht, dass es sich um ein Komplott handelt.« Sie drehte ihre Kaffeetasse und schaute hinein. »Soll ich uns noch einen Kaffee besorgen?«


  »Ja gern«, sagte Kate, ehe ihr bewusst wurde, dass sie nun Goldy Silvermans Theorien würde lauschen müssen. Die hellblauen Augen, deren Glitzern Kate inzwischen als Arglist gedeutet hatte, ermüdeten sie langsam. Nun ja, sie war selbst schuld, dass sie mehr über Jeremy hatte wissen wollen, nicht wahr? Und obendrein hatte sie sich eingebildet, sie könne so etwas tun, ohne sich in die Angelegenheit hineinziehen zu lassen – was wirklich ziemlich dämlich von ihr war. Außerdem wusste sie nicht, ob sie Goldys Geschichte trauen konnte, und überlegte, ob sie einfach sagen sollte, dass sie dringend wieder an ihre Arbeit musste. Sie konnte natürlich auch durchblicken lassen, dass sie selbstverständlich gern Nachforschungen anstellen würde, allerdings nur gegen ein gesalzenes Honorar. Nein, das wäre dann doch zu unfreundlich. Kate wusste nur allzu gut, dass Bibliothekare nicht gerade üppig verdienten.


  »Soll ich uns zum Kaffee ein Stück Kuchen besorgen?«


  »Gute Idee.«
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  »Sie haben mich sofort wiedererkannt, nicht wahr?«, fragte Kate, als Goldy mit dem Kaffee zurückkam.


  »Stimmt.«


  »Und deshalb waren Sie auch sofort bereit, mit mir Mittagessen zu gehen?«


  »Die Veranstaltung im Lambs Room fing an, mir ein wenig auf die Nerven zu gehen. Außerdem habe ich mich natürlich gefragt, ob ich Sie dazu bringen könnte, sich um die Vorgänge im Bartlemas zu kümmern. Immerhin haben Sie den Mann gefunden, der Jenna Coates auf dem Gewissen hatte, und Sie haben sich auch nicht von der allgemeinen Annahme blenden lassen, Chris Townsend hätte Selbstmord begangen. Irgendwie scheinen Sie einen Riecher für solche Dinge zu haben.«


  Kate bemühte sich, möglichst bescheiden auszusehen und keinen allzu großen Stolz über ihre Begabungen an den Tag zu legen, doch sie konnte nicht anders, als bei so vielen Komplimenten erfreut zu lächeln. »Vielleicht erzählen Sie einfach mal, was Sie über Jeremy wissen und war Ihrer Meinung nach im Bartlemas vorgeht«, sagte sie und versenkte ihre Gabel in einem köstlich cremigen Stück Schokoladenkuchen.


  »Jeremy gehörte nicht zur Professorenschaft und hatte daher nur während des Semesters Zugang zum College. Aber auch außerhalb der Semesterferien verbrachte er die meiste Zeit drüben in der Zwiebel. Die Bibliothek benutzte er recht häufig; weniger für seine eigene Arbeit als vielmehr für die Studenten. Er war sehr geschickt darin, die neuesten Ausgaben der benötigten Bücher herauszufinden, und gab mir jedes Jahr im September eine entsprechende Liste, damit wir die Bücher im Regal stehen hatten, wenn das Semester anfing. Wir Bibliothekare freuen uns über solche Unterstützung.«


  Kate trank Kaffee und unterbrach Goldy nicht. Vielleicht kam Goldy ja irgendwann auf den Punkt.


  »Wie schon gesagt, ich arbeite jetzt seit achtzehn Monaten in diesem College, und seitdem kenne ich auch Jeremy. Ich fand, er wirkte immer ein wenig traurig.«


  »In welcher Hinsicht? Meiner Meinung war er nur außergewöhnlich zurückhaltend.«


  »Nein, ich meine vor anderthalb Jahren, als wir uns kennen lernten. Damals sah er echt fertig aus. Sie kennen sicher diesen Gammel-Look mancher Akademiker – als würde sich niemand um sie kümmern, als hätten sie keine Zeit für den Friseur und als stammten ihre Klamotten aus der Altkleidersammlung. Man hofft inständig, dass sie nie auf den Gedanken kommen, die Schuhe auszuziehen, weil man den Geruch ihrer Socken wahrscheinlich nicht ertragen würde.«


  »Erinnern Sie mich bloß nicht daran – leider weiß ich von solchen Leuten auch ein Lied zu singen.«


  »Und dann veränderte er sich plötzlich. Etwa Anfang dieses Jahres. Plötzlich sah er, na ja, irgendwie glatter aus. Zog sich besser an, schien sich besser zu ernähren. Wirkte weniger gehetzt. Bei jedem anderen als Jeremy hätte ich gesagt, dass er unter die Angeber gegangen sei.«


  Am liebsten hätte Kate gesagt, dass Goldy sich erst einmal die Ausstattung seiner Wohnung ansehen sollte, doch sie hielt vorsichtshalber den Mund. Goldy Silverman war vielleicht der Meinung, Kate Ivory zu kennen, doch Kate Ivory wusste nichts anderes über Goldy als das, was diese ihr erzählt hatte.


  »Vielleicht hatte er eine Frau kennen gelernt«, warf Kate ein. »Die richtige Frau kann einen Mann bis zur Unkenntlichkeit verändern.« Zumindest bestätigten Goldys Beobachtungen die Geschichte, die Jeremy ihr erzählt hatte, und damit brauchte sie dieses Mittagessen nicht als reine Zeitverschwendung zu verbuchen.


  »Ich habe ihn danach gefragt.«


  »Ach ja?«


  »Natürlich auf scherzhafte Weise.«


  »Das hat ihm sicher gefallen.«


  »Nein wirklich, ich schnitt das Thema ganz locker an, aber er hat alles abgestritten. Er behauptete, sich seit seiner Scheidung von Frauen möglichst fernzuhalten. Seine Zimmerpflanzen wären ihm lieber, erklärte er.«


  »Ficus benjamina«, sagte Kate.


  »Wie bitte?«


  »Ach nichts. Aber es stimmt, er vergötterte seine Pflanzen geradezu. Nur – was ist mit dieser Sooz Hailey? Ob er sie damals kennen gelernt hat? Vielleicht hat er sich verändert, um sie zu beeindrucken. Sie sieht nicht gerade aus, als pflege sie Umgang mit Männern, die ihre Kleider bei Oxfam kaufen.«


  »Sprechen Sie von der Frau in dem teuren schwarzen Hosenanzug? Sie trug einen Hut und hatte eine ausgesprochen durchdringende Stimme.«


  »Genau. Sie sah aus wie die Hauptleidtragende. Zunächst habe ich sie für seine Ex-Ehefrau gehalten.«


  »Er hat mir einmal erzählt, dass seine Frau Lehrerin in South Croydon ist und Janet oder Janice oder so ähnlich heißt.«


  »Außerdem wirkte Sooz eher sauer als am Boden zerstört«, sagte Kate. »Zwar hätte ich nur allzu gern geglaubt, dass die beiden eine leidenschaftliche Affäre miteinander hatten, aber ehrlich gesagt kann ich es mir nicht vorstellen.« Genau genommen hatte sie sogar Schwierigkeiten, sich vorzustellen, dass Jeremy überhaupt je eine leidenschaftliche Affäre mit einer Frau hatte, aber das sagte sie nicht.


  »Dann bleibt uns Jeremys plötzliche Verwandlung wohl für immer ein unlösbares Rätsel«, meinte Goldy.


  »Wenn aber Sooz nicht seine Freundin war, in welchem Verhältnis standen sie dann zueinander? War sie eine Kollegin? Oder Studentin?«


  »Weder das eine noch das andere, soviel ich weiß.«


  »Das kann aber nur bedeuten, dass sie irgendwelche Geschäfte miteinander gemacht haben.« Kate dachte an Sooz’ Besuch in der Agatha Street, wollte aber Goldy nicht davon erzählen.


  »Leider haben wir keine Ahnung, in welcher Branche sie tätig ist.«


  »Erst hat Harry Joiner sie bedrängt, und dann wurde sie von Alec Malden aus dem Verkehr gezogen. Wir hatten nicht die geringste Chance«, sagte Kate bedauernd. »Könnten Sie sich vielleicht bei Alec Malden nach ihr erkundigen, wenn Sie ihn das nächste Mal sehen?«


  »Malden kommt eigentlich nie in die Bibliothek.«


  »Angeblich stand ihr Auto in High Wycombe. Das würde bedeuten, dass sie nicht von hier stammt.«


  »Dann sind Sie also der Meinung, dass Jeremy seine lukrativen Geschäfte nicht hier in Oxford gemacht hat?«


  »Musste er für seine Arbeit viel reisen?«, fragte Kate, die einem eigenen Gedankengang folgte.


  »Das schon, allerdings immer nur innerhalb Europas. Spannende Ziele waren eher nicht dabei.«


  Kate hätte gern nach Brüssel und Bordeaux gefragt, doch sie ging davon aus, dass Goldy die Antwort ohnehin nicht kannte. Stattdessen fragte sie: »Und was sollte sein plötzlicher Reichtum mit dem Bartlemas zu tun haben?«


  »Natürlich weiß ich nichts Offizielles. Wir sind in der Bibliothek mehr oder weniger vom restlichen Leben des Colleges abgeschnitten. Zwar ist es üblich, dass uns die Professoren in der Woche vor Weihnachten zum Essen einladen, der Mittelbau uns zu Beginn jedes neuen Jahres zum Dinner ausführt und die Studenten uns im Juni mit Wein und Erdbeeren verwöhnen. Trotzdem gehören wir nicht richtig dazu, verstehen Sie?«


  »Ach nein?«, fragte Kate, die nie lang genug in einer der Bibliotheken gearbeitet hatte, um solche Erfahrungen zu machen. »Aber was wollen Sie damit sagen?« Goldy klang wie eine frustrierte Angestellte, die sich ihre Enttäuschung von der Seele redete.


  »Aber natürlich bekommen wir so einiges zu hören, weil man in unserer Anwesenheit redet, als würden wir überhaupt nicht existieren. Die zweite Bibliothekarin und ich essen normalerweise mit der Sekretärin des Rektors, der Haushälterin und der Hauptbuchhalterin des Colleges zu Mittag – und das sind alles Leute, die wirklich Bescheid wissen.«


  »Na dann«, sagte Kate und versuchte, nicht zu gähnen. Goldy war erheblich weniger informiert, als sie gehofft hatte. Was wollte sie jetzt loswerden? Ein bisschen Klatsch?


  »Als Harry Joiner zum Rektor gewählt wurde, gab es eine Menge Kritik«, sagte Goldy.


  Und wieder kommt sie von Hölzchen auf Stöckchen, dachte Kate. Sie blickte auf ihre Uhr und beschloss, sich in spätestens ein, zwei Minuten zu entschuldigen und aufzubrechen.


  »Kritik?«, wiederholte sie in der Hoffnung, Goldy ein wenig auf die Sprünge zu helfen..


  »Na ja, man kann ihn nicht gerade als Intellektuellen bezeichnen. Angeblich wurde er gewählt, weil er ein ausgebuffter Geschäftsmann ist und dem College Einkünfte garantiert. Außerdem ging man davon aus, dass er in der Lage ist, sich um die Immobilien und Beteiligungen zu kümmern, die das College im Lauf der Jahrhunderte erworben hat.«


  »Ach so.« Kate unterdrückte ein Gähnen.


  »Ich bin auch sicher, dass er für diese Dinge der richtige Mann war«, fuhr Goldy ernsthaft fort. »Aber ganz gleich, was er behauptet – er hat sich erst mit Alec Malden und Jeremy angefreundet, nachdem Jeremy sich so verändert hatte.«


  Kate dachte nach. »Sie glauben also, dass Malden und Joiner auf Jeremys Wohlstand aufmerksam wurden und plötzlich der Meinung waren, doch etwas mit ihm anfangen zu können? Als er noch ein armer Schlucker war, haben sie sich nicht für ihn interessiert. Aber nachdem sie ihn für gut betucht hielten, versuchten sie, davon zu profitieren?«


  »Genau so«, sagte Goldy, nahm einen kleinen Spiegel aus der Handtasche und legte eine frische Lage burgunderfarbenen Lippenstift auf. »Allerdings frage ich mich immer noch, woher Jeremy das Geld hatte.«


  »Vielleicht ist sein Erbonkel gestorben«, schlug Kate vor. »Oder er hatte Glück bei den Pferdewetten.«


  »Ich muss zurück in die Bibliothek«, wechselte Goldy das Thema. »Ich habe noch längst nicht alle Lektürelisten der Tutoren abgearbeitet.«


  »Ehe Sie gehen, wüsste ich gern, warum Sie sich so dafür interessieren«, sagte Kate.


  »Wie fanden Sie die Trauerfeier und den anschließenden Empfang?«


  »Sehr ordentlich und ganz nett«, erwiderte Kate unverbindlich.


  »Haben Sie irgendjemanden gesehen, der um Jeremy Wells trauerte? Haben Sie gehört, dass seine Kollegen mit Zuneigung oder auch nur Respekt von ihm sprachen?«


  »Nein.«


  »Ich auch nicht. Ich glaubte eher, etwas wie … na ja, wie Erleichterung zu spüren«, sagte Goldy.


  »Ein Problem, das auf saubere Art gelöst wurde«, half Kate weiter.


  »Genau! Aber das ist doch nicht richtig, oder? Ein Leben muss doch mehr wert sein. Ich glaube, man hat Jeremy auf eine wenig ehrenwerte Weise benutzt und ist jetzt dankbar, dass er tot ist. Man braucht sich keine Vorwürfe mehr zu machen.«


  »Und jetzt wollen Sie Ihr eigenes schlechtes Gewissen erleichtern?«, fragte Kate, die die Bitterkeit in Goldys Stimme wahrgenommen hatte. Wahrscheinlich hatte die Bibliothekarin ihre eigenen Gründe für die Ablehnung der Institutsleitung.


  »Ich tue es für Jeremy, wenn Sie es unbedingt so sehen wollen. Sie waren seine Nachbarin. Sie kannten ihn. Und Sie wollen ihm sicher ein besseres Andenken bewahren als das, was wir heute Morgen erlebt haben, nicht wahr?«


  »Ich denke darüber nach.«


  »Rufen Sie mich an«, sagte Goldy ernst.


  »Ich nehme an, wir laufen uns bald wieder über den Weg«, meinte Kate, nahm ihre Handtasche und folgte Goldy die Treppe hinunter.


  »Vielleicht bekommen Sie heraus, wo das Geld herkam«, sagte Goldy, überquerte die Broad Street und wich dabei geschickt den Autos aus. Kate stand auf dem Bürgersteig und fragte sich, wo man bei einem Mann, der nur seinen Ficus benjamina geliebt hatte, mit den Nachforschungen anfangen sollte.


  In diesem Moment fiel ihr der Ausdruck ein, der noch in Jeremys Drucker lag. So schnell ihre unpraktischen Schuhe es zuließen, rannte sie zum Taxistand in der St Giles. Was wäre, wenn jemand ihn vor ihr weggenommen hätte?


  


  Fabian West hatte ein hervorragendes Mittagessen genossen, sich den anschließenden Brandy aber versagt. Nach Abschluss eines Geschäftes trank er gern, davor jedoch nicht. Er konsultierte die ultraflache, goldene Armbanduhr an seinem Handgelenk. Ja, die Zeit war genau richtig.


  »Alec Malden«, meldete sich eine Stimme am anderen Ende der Leitung.


  »Wir haben uns zwar noch nicht kennen gelernt, Mr Malden, aber mein Name ist Jester.« Seine Stimme klang selbst in seinen eigenen Ohren zärtlich und sanft.


  »Jawohl.« Erfreut stellte Jester fest, dass Maldens Stimme angespannt, schrill und ein wenig näselnd klang.


  »Werfen Sie einen Blick auf Ihr Bankkonto. Sie werden feststellen, dass die Hälfte der Summe, die Sie mit Tara ausgehandelt haben, inzwischen überwiesen ist. Wie Sie wissen, geht es um unser Eigentum, das sich derzeit in Ihrem Besitz befindet.«


  Eine Pause entstand. »Und?«


  »Im weiteren Verlauf wird besagtes Eigentum von Ihren in unsere Hände übergehen. Sobald der Transfer stattgefunden hat, wird Ihnen die zweite Hälfte der Summe ausgezahlt. Wir stehen zu unserem Wort, Mr Malden.«


  »Sie werden doch sicher nicht zu mir nach Hause kommen?« Malden hatte sein Selbstvertrauen zurückgewonnen.


  »Wohl kaum. Sie und ich, Mr Malden, wir werden uns nie begegnen. Einer meiner Angestellten – nennen wir ihn einfach nur Stud – wird sich noch heute bei Ihnen melden und die Übergabe in die Hand nehmen.«


  »Wann und wo?«, erkundigte sich Malden.


  »Keine Sorge, er wird Sie finden. Sie müssen lediglich sicherstellen, dass Sie von jetzt an und bis Sie zu Bett gehen unser Eigentum bei sich haben. Und machen Sie Ihren üblichen Abendspaziergang nach Port Meadow.«


  Er brach die Verbindung ab und lächelte den Hörer an. Es hatte keiner schwierigen Detektivarbeit bedurft, um Maldens tägliche Routine herauszufinden. Der Mann war ein Gewohnheitstier.


  Fabian läutete seinem Butler.


  »Jetzt hätte ich gern meinen Brandy.«
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  Kate hielt sich gerade lange genug in ihrem eigenen Haus auf, um die hochhackigen Schuhe schnell gegen ein Paar bequemere zu tauschen, dann schnappte sie sich Jeremys Schlüssel und hastete nach nebenan. Sie sauste die Treppe ins Büro hinauf. Gott sei Dank! Der Ausdruck lag noch unberührt im Drucker.


  Sie fuhr den Computer herunter, schaltete den Drucker aus und zog alle Stecker aus den Steckdosen. Gerade wollte sie mit dem Ausdruck in der Hand das Haus verlassen, als das Telefon klingelte.


  Kate erschrak. Das Geräusch kam so völlig unerwartet, dass sie sekundenlang nur den Apparat anstarrte, ohne etwas zu unternehmen. Sei nicht albern, Kate! Das ist bestimmt keine Stimme aus dem Jenseits. Sie nahm den Hörer ab.


  »Hallo?«


  »Hallo Mrs Wells?« Die Stimme war weiblich und schien einer Sekretärin oder Angestellten zu gehören.


  »Ich bin nicht …«


  Die Stimme redete sanft weiter, ohne sich für Kates Identität oder ihre verwandtschaftliche Beziehung zu Jeremy zu interessieren. »Hier ist das Krankenhaus von Dayton. Wir haben hier noch einige persönliche Gegenstände von Mr Jeremy Wells und wüssten gern, ob Sie es einrichten könnten, die Sachen abzuholen.«


  »Aber selbstverständlich«, antwortete Kate kurz entschlossen.


  »Es wäre uns sehr recht, wenn Sie noch heute vorbeikämen. Die Sachen liegen nämlich schon seit über einer Woche hier zur Abholung bereit.«


  »Wo finde ich Sie?«


  »In Dayton.«


  »Natürlich. Wie dumm von mir.«


  »Von der A435 aus ist das Krankenhaus ausgeschildert«, erklärte die tüchtige Stimme. »Wir sind ganz leicht zu finden. Fragen Sie am Empfang bitte nach mir.«


  »Wann machen Sie Feierabend?«, fragte Kate und sah auf die Uhr.


  »Um fünf.«


  »Und wie ist bitte Ihr Name?«


  »Mrs Chess.«


  »Ich werde sicher etwa zwei Stunden bis Dayton brauchen«, sagte Kate und blätterte flüchtig durch die Datei mit dem Namen Jester.


  »Wichtig ist nur, dass Sie bis Viertel vor fünf hier sind. Wenn persönliche Habe nicht innerhalb einer bestimmten Zeit abgeholt wird, behalten wir uns vor, nach eigenem Gutdünken damit zu verfahren.« Die Frau hatte eine Stimme, die immer die am wenigsten geeigneten Worte betonte.


  »Ich werde mein Bestes tun, Ihnen keine Unannehmlichkeiten zu bereiten«, sagte Kate. Sie legte auf, nahm den Ausdruck und ging hinüber nach Nummer 10. Die Kopie des Ausdrucks legte sie in die unterste Schublade, in der sie auch die Kopien der CD-ROMs mit ihren abgespeicherten Romanen aufbewahrte. Sie fühlte sich hin und her gerissen, ob sie zunächst den Ausdruck lesen oder doch lieber Jeremys Sachen holen sollte. Beides konnte durchaus Antworten auf ihre Fragen bieten.


  Ein Blick in den Straßenatlas sagte ihr, dass sie noch Zeit für einen schnellen Kaffee hatte, ehe sie nach Dayton aufbrechen musste. Hoffentlich war nicht zu viel Verkehr.


  Sie setzte sich auf ihr rosa Sofa. Der Kaffee stand zum Abkühlen auf dem Tisch, auf ihren Knien balancierte sie das Manuskript. Zehn Minuten konnte sie sich gerade noch gestatten. Sie wollte doch wenigstens wissen, ob der Ausdruck überhaupt etwas von Interesse enthielt. Jester, dachte sie. Worauf mochte sich die Bezeichnung beziehen? Notizen über meine Beziehung zu Jester und anderen, las sie ganz oben auf der ersten Seite. Also war Jester ein Mann. Oder eine Frau.


  Zum ersten Mal begegnete ich Jester im Hotel Médon in Brüssel Anfang Februar 2000. Red Pale, ein Mann, den ich im Flugzeug kennen gelernt hatte, stellte uns einander vor.


  Das sind doch Pseudonyme, dachte Kate. Aber warum? Schriftsteller waren sie doch sicher nicht. Es gab nur eine einzige Antwort, die ihr einfiel – es musste sich um Kriminelle handeln, was auch Jeremys Perücke erklären würde. Aber ihr war auch bewusst, dass der gute Jeremy sich als Krimineller ziemlich unqualifiziert verhalten hatte – er selbst hätte sich vermutlich als zweitklassig bezeichnet.


  Kate überflog die erste Seite und stellte fest, dass Jeremys Stil selbst bei der Niederschrift von Notizen ein wenig zur Schwerfälligkeit tendierte; sie würde lange brauchen, bis sie alles gelesen hatte. Einige Sätze stachen ihr auf Anhieb ins Auge. Uns ist bekannt, dass Ihre Kompetenz vor allem auf dem Gebiet der Geldmarktpolitik liegt und dass Sie in verschiedenen Veröffentlichungen die These vertreten, es sei besser für Großbritannien, sich der Euro-Zone anzuschließen. Und ein Stückchen weiter: Sie fragten mich nach meinen Kontakten in Frankreich und Belgien und schienen ausgesprochen interessiert, als ich den einen oder anderen bekannten Namen bei der EZB erwähnte.


  EZB? Was war das noch? Sie sollte unbedingt den seriösen Teil ihrer Zeitung ein wenig aufmerksamer lesen. Kate stürzte ihren Kaffee in einem Zug hinunter. Sie musste fahren! Immerhin war es möglich, dass sich unter Jeremys Habseligkeiten irgendeine nützliche Information verbarg, und außerdem wollte sie nicht, dass die herrschsüchtige Mrs Cherry nach eigenem Gutdünken über seine Sachen verfügte – höchstwahrscheinlich meinte sie damit einen Verbrennungsofen.


  Sie steckte den Ausdruck in einen Schnellhefter, schrieb »Jester« auf den Aktendeckel und überlegte kurz, ob sie die Mappe lieber in ihrem Aktenschrank zwischen Hunderten ähnlicher Schnellhefter verstecken sollte. Nein, das war dann doch übertrieben! Sie ließ die Kladde samt dem Schlüssel zu Jeremys Haus auf dem Couchtisch im Wohnzimmer liegen. Dann konnte sie wenigstens gleich weiterlesen, wenn sie heimkam.


  Ehe sie ins Auto einstieg, warf sie einen Blick zurück auf ihr Haus. Es stand zwischen seinen beiden dunklen, vereinsamten Artgenossen, die Jeremy und den Fosters gehört hatten. Ein Auftragsmord auf der einen Seite, ein unerklärlicher, tödlicher Unfall auf der anderen. Zum ersten Mal seit dem Tod der Fosters hatte Kate Angst um ihre eigene Sicherheit. Wenn nun Jeremys Tod doch etwas mit dem Mord an den Fosters zu tun hatte? Einem Impuls folgend stieg sie noch einmal aus, lief in ihr Wohnzimmer und knipste eine Lampe an. So war es besser! Das Licht würde sie begrüßen, wenn sie am Abend nach Hause zurückkehrte. Der Gedanke an drei düstere, unbewohnte Häuser gefiel ihr überhaupt nicht.


  Sie legte die Straßenkarte neben sich auf den Beifahrersitz und fuhr in Richtung Umgehungsstraße. Da sie erst am Tag zuvor getankt hatte, brauchte sie bis Dayton nicht mehr anzuhalten.


  


  Es war zwanzig vor fünf, als Kate auf den Besucherparkplatz des Krankenhauses von Dayton fuhr. Der Parkplatz kostete einsfünfzig, und Kate fluchte leise vor sich hin, während sie nach Kleingeld kramte, ein Ticket zog und es hinter die Windschutzscheibe legte. Der Minutenzeiger der Uhr in der Aufnahme rückte eben auf neun vor, als sie die Rezeption erreichte.


  »Mrs Chess?«


  »Ich muss nachsehen, ob sie noch da ist. Wen darf ich melden?« Die junge Frau sprach mit der gleichen mechanischen Stimme wie Mrs Chess.


  »Ich komme wegen der Sachen von Jeremy Wells«, sagte Kate. Ihren Namen wollte sie lieber nicht preisgeben.


  Mrs Chess, eine Frau um die vierzig in grauem Kostüm und mit streng frisiertem Haar, kam aus einem Hinterzimmer und übergab Kate ein ordentlich in Plastik verpacktes Paket mit der Aufschrift »Jeremy Wells, verst.«.


  »Wenn Sie gestatten – ich brauche Ihre Unterschrift. Hier und hier.«


  Kate unterschrieb so unleserlich wie nur möglich.


  »Und dann brauche ich noch Ihren Namen in Druckschrift, Ihre Adresse und die Beziehung, in der Sie zu dem Verstorbenen standen«, fuhr Mrs Chess fort.


  Kate zögerte kurz, dann schrieb sie: »Freundin und Nachbarin«.


  »Ich habe den Schlüssel zu seinem Haus. Das Päckchen kommt zu seinen anderen Habseligkeiten, sobald ich wieder in Oxford bin«, sagte sie.


  »Hm«, machte Mrs Chess, äußerte aber keine Kritik.


  Und das tue ich auch ganz bestimmt – ehrlich, dachte Kate. Nachdem ich überprüft habe, ob sich etwas Interessantes darin befindet, schränkte sie den vorigen Gedanken ein. Vielleicht war es gar nicht mal so schlecht, dass sie erst so kurz vor Mrs Chess’ Schichtende in Dayton eingetroffen war. Wer wusste, ob die Dame sich bei einer früheren Ankunft nicht bemüßigt gefühlt hätte, Kates Eignung als nahe Angehörige von Jeremy in Frage zu stellen.


  Kate konnte es kaum abwarten, nach Hause zu kommen. Sie machte sich gar nicht erst die Mühe, das höchstens schuhkartongroße Päckchen zu öffnen, sondern verließ umgehend den Parkplatz, fuhr auf die Hauptstraße hinaus und bog nach links in Richtung Oxford ab. Inzwischen hatte der Berufsverkehr eingesetzt, und der Rückweg dauerte länger als der Hinweg. Erst deutlich nach sieben Uhr erreichte Kate die Agatha Street.


  Sie schloss die Haustür auf und freute sich, dass sie das Lämpchen angelassen hatte. Sofort ging sie ins Wohnzimmer, aber dort saß jemand auf ihrem rosa Sofa.


  »Roz!«


  »Hallo«, sagte ihre Mutter. »Ich wollte gerade aufgeben und wieder nach Hause gehen. Soll ich dir vielleicht ein Glas Wein einschenken? Ich habe einen recht annehmbaren Sauvignon mitgebracht.«


  »Danke«, sagte Kate verzagt. »Wie bist du reingekommen?« Sie nahm ihrer Mutter das Glas aus der Hand und warf einen Blick auf den Schnellhefter mit der Aufschrift »Jester«. Glücklicherweise sah er nicht besonders interessant aus und schien sich noch genau an der Stelle zu befinden, wo sie ihn hingelegt hatte. Auch Jeremys Haustürschlüssel war noch da.


  »Harley Venn hat deinen Schlüssel immer unter einem Blumentopf in seinem Garten versteckt.«


  »Das ist ja Ewigkeiten her! Ich hatte es schon völlig vergessen.«


  »Das dachte ich mir«, sagte ihre Mutter. »Und auch Harley scheint ihn vergessen zu haben. Aber er war da, und er funktionierte auch noch.«


  »Das sehe ich.«


  »Bist du etwa sauer?«


  »Nein, natürlich nicht. Nur ein bisschen überrascht.«


  »Und was ist in dem geheimnisvollen Päckchen da?« Roz setzte sich wieder auf das rosa Sofa und vertiefte sich in ihr Weinglas.


  »Nichts sonderlich Interessantes. Das Krankenhaus in Dayton, wo Jeremy nach dem Unfall hingebracht wurde, hat mich gebeten, seine Sachen abzuholen.«


  »Wie sind sie denn ausgerechnet auf dich gekommen?«


  »Ich war zufällig gerade drüben im Haus, als das Telefon klingelte. Wahrscheinlich haben sie angenommen, ich sei mit ihm verwandt, und es hätte viel zu lange gedauert, ihnen den Sachverhalt zu erklären.«


  »Dann bin ich also nicht die Einzige, die weiß, wo man in der Agatha Street seine Ersatzschlüssel versteckt.« Roz grinste süffisant.


  »Jeremy hat mir seinen Schlüssel gegeben, ehe er fuhr. Er hat mich gebeten, seine Pflanzen zu gießen.«


  »Damit ist klar, dass er dich nicht besonders gut kannte.«


  »Immerhin leben sie noch.«


  »Und? Was hast du beim Herumstöbern gefunden? Etwas Interessantes?«


  »Nichts. Ich meine – ich habe nicht gestöbert.«


  »Dann lass uns wenigstens einen Blick in diese Plastiktüte werfen.«


  Kate empfand einen merkwürdigen Widerwillen dagegen, das von Mrs Chess ordentlich zugeklebte Päckchen zu öffnen. Während sie noch zögerte, hatte Roz es schon in Beschlag genommen.


  Das Krankenhaus hatte ihnen zumindest Jeremys Kleidung erspart. Wahrscheinlich war sie vom Pflegepersonal aufgeschnitten worden, als man Jeremy Erste Hilfe leistete, und anschließend hatte man sie wohl verbrannt. Zumindest hoffte Kate, dass es so war. Sie fanden einen ganz normalen Ledergürtel und Schuhe – Deckschuhe aus braunem Leder.


  Kate schaute zu, während sich Roz durch den mageren Inhalt des Päckchens arbeitete. Irgendwann geriet ihr eine durchsichtige Plastiktüte in die Finger, die eine Brieftasche, einen Schlüsselbund und andere Kleinigkeiten enthielt. Roz leerte die Tüte aus.


  In der Brieftasche waren etwa fünfzig Pfund in bar, mehrere Kreditkarten, ein Führerschein und der Universitätsausweis. Unter den Kleinigkeiten befand sich ein Zettel, auf dem Jeremy etwas notiert hatte. Kate erkannte seine Schrift. Der Zettel war mit Blut durchtränkt – Jeremys Blut, dachte Kate –, und man konnte nur noch wenige Buchstaben erkennen. Jes… Cla… Lowe… Worc…


  Das erste Wort konnte Jester bedeuten, das letzte möglicherweise Worcestershire. Wie eine normale Adresse sah das Ganze nicht aus, denn dazu fehlten sowohl eine Hausnummer als auch der Name des Ortes. Aber vielleicht handelte es sich ja um die Anschrift eines jener noblen Landsitze, deren Adresse lediglich aus dem Namen des Anwesens, dem Dorf und der Grafschaft bestand. Wenn diese Vermutung zutraf, dann handelte es sich hier wohl um Jesters Adresse. Leider konnte Kate nicht genügend Buchstaben entziffern, um sie zu rekonstruieren. Aber es bedeutete, dass Jeremy auf dem Weg zu Jester gewesen war, als er – tja, was? – von der Straße abkam? Oder war er vielleicht abgedrängt worden?


  »Was sollen wir mit dem Zeug machen?«, fragte Roz.


  »Ich bringe es nach nebenan. Ich habe keine Ahnung, wer sich um seine Angelegenheiten kümmert. Ich weiß nicht einmal, ob er ein Testament gemacht oder einen Nachlassverwalter bestimmt hat, aber früher oder später wird sicher jemand kommen, der alles unter seine Fittiche nimmt.«


  »Bleib nicht zu lang«, sagte Roz und sah ihrer Tochter nach. »Ich wollte dir von jemandem erzählen, den ich vor einiger Zeit kennen gelernt habe, aber ich muss gleich weg.«


  Kate drehte sich im Türrahmen um.


  »Was für ein Jemand?«


  »Es ist ein Mann. Ein sehr netter Mann.«


  Kate fragte sich, warum sie plötzlich eine Art Vorahnung hatte. Lag es daran, dass ihre Mutter in Bezug auf Männer einen so grottenschlechten Geschmack hatte?


  »Er hat mich sogar zu dir begleitet, weil er dich kennen lernen wollte. Leider hatte er nicht viel Zeit und ist wieder gegangen, ehe du kamst.«


  »Scheint ja ein sehr geheimnisvoller Mensch zu sein.«


  »Überhaupt nicht. Gehst du jetzt nach nebenan und bringst die Sachen weg, oder willst du weiter hier stehen bleiben und mich argwöhnisch ansehen?«


  »Bin sofort zurück«, sagte Kate.


  Während sie Jeremys Haustür aufschloss, fielen ihr der Schnellhefter und der Schlüssel ein, die auf ihrem Wohnzimmertisch lagen. Und wenn sich Roz’ mysteriöser Freund nun an beiden Dingen vergriffen hätte, während er sich in ihrem Haus aufhielt? Immerhin war es durchaus möglich, dass Roz ihn allein gelassen hatte, als sie den Korkenzieher holte und die Weinflasche öffnete.


  Jeremys Haus hatte sich nicht verändert, seit sie vor einigen Stunden das letzte Mal hier gewesen war. Sie legte das Päckchen auf den Küchentisch, allerdings nicht, ohne zuvor das Klebeband wieder sorgfältig zu befestigen. Anschließend füllte sie eine Gießkanne mit Wasser und verabreichte den am nächsten stehenden Pflanzen eine hastige Dusche, ehe sie eilig nach Nummer 10 zurückkehrte.


  Sie nahm sich vor, ihre Mutter zum Abendessen einzuladen und ihr während der Mahlzeit ein paar direkte Fragen zu stellen, doch es war zu spät. Roz war bereits gegangen.


  Das Sandwich, das Kate mit Goldy Silverman gegessen hatte, schien schon sehr lange her zu sein. Sie holte das Schneidebrett hervor und begann, Zwiebeln und Paprika zu zerteilen. Ein ordentlicher Gemüsetopf wäre jetzt genau das Richtige.


  Gerade kaute Kate glücklich und zufrieden an einem leckeren, knackigen Gemüsestreifen, als das Telefon klingelte. Bestimmt war es Roz, die sich entschuldigen wollte, dachte sie.


  »Kate? Hier ist Estelle.«


  »Alles in Ordnung?« So spät am Abend rief Estelle sonst nie an.


  »Wahrscheinlich halten Sie mich für verrückt, aber ich wollte nur noch einmal sicherstellen, dass Sie unseren Ausflug morgen nicht vergessen haben.«


  »Natürlich nicht!« Ausflug? Ach ja, zu Grigg’s Druckerei. »Ich freue mich schon.«


  »Schön. Dann treffen wir uns also morgen am Bahnhof.«


  Kate kehrte zu ihrem Gemüse zurück. Estelle hatte offenbar eine hellseherische Ader. Die Ereignisse um Jeremys Tod hatten Kates Aufmerksamkeit ganz und gar in Anspruch genommen. Hätte Estelle nicht angerufen, um Kate an ihre Verabredung zu erinnern, hätte sie wahrscheinlich sehr lange am Bahnhof in Oxford warten müssen.


  Roz hatte die angebrochene Flasche Sauvignon fürsorglich in den Kühlschrank gestellt. Kate schenkte sich ein weiteres Glas ein und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Sie würde sich noch eine halbe Stunde mit Jeremys Jester-Datei beschäftigen, ehe sie es sich vor einem nicht zu anspruchsvollen Fernsehprogramm gemütlich machte.


  Sie waren entweder sehr clever, las sie an der Stelle weiter, wo sie aufgehört hatte.


  


  Sie waren entweder sehr clever, oder ich fiel zu leicht auf ihre Schmeicheleien herein. Aber sie schienen so interessiert an meinen Antworten auf ihre Fragen zu sein, dass ich es kaum abwarten konnte, ihnen alles zu erzählen, was ich wusste, und ihnen auch die Namen meiner einflussreichen Freunde verriet. Vor allen Dingen merkten sie auf, als ich ihnen sagte, dass ich Disque Bleu kenne. Ihre Angewohnheit, alles geheim zu halten, hat etwas Ansteckendes, aber sie schärften mir auch immer wieder ein, dass ich nie, weder schriftlich noch am Telefon, richtige Namen preisgeben dürfte. Zwar kann ich mir nicht vorstellen, wer um alles in der Welt ausgerechnet mein Telefon abhören sollte, aber sie nehmen alles sehr ernst und erwarten von mir, dass ich mich entsprechend verhalte. Sie nennen mich Sancho, obwohl mir der Name überhaupt nicht gefällt. Sieht mich Jester etwa in der Rolle eines einfachen Bauern, eines Gefolgsmannes und Dieners? Wenn ich ehrlich bin, ist es wohl so.


  Sie wollten wissen, wann ich Disque Bleu das nächste Mal treffe, und schienen über meine Antwort entzückt zu sein. (Natürlich sprechen sie seinen Namen wie »Blu« aus.) Dann fragten sie, wie wir uns kennen gelernt haben und wie vertraut wir miteinander sind. Ich erklärte, dass ich durch meine Arbeit viel mit Mitgliedern der EZB zu tun hätte und dass wir einander bei einem meiner Besuche in Frankreich von einem Kollegen vorgestellt worden waren. Eines Samstags zogen wir zusammen durch die Clubs. Ich finde an dieser Art Freizeitbeschäftigung eigentlich keinen Geschmack, aber den anderen schien es zu gefallen. Sie sagten, ich müsse dafür sorgen, dass Bleu und ich weiterhin befreundet blieben. Ich sollte auf jeden Fall Kontakt halten, ganz gleich, ob per E-Mail, Post oder wie es mir sonst am vernünftigsten erschien. Außerdem sollte ich so viel wie möglich über ihn in Erfahrung bringen. Kein Detail seines Lebens wäre zu unbedeutend. Meine Aufgabe fiel mir nicht schwer. Bleu und ich hatten viel gemeinsam und tauschten uns regelmäßig aus. Schon immer war ich mir bewusst gewesen, dass die akademische Welt vom Klatsch lebt. In der Vergangenheit war ich allerdings eher auf Distanz gegangen, doch jetzt folgte ich meinen Instruktionen und beteiligte mich am Gerede.


  Ich werde nämlich für meine Mitarbeit geradezu fürstlich entlohnt, obwohl ich mir sogar vorstellen könnte, dass ich auch ohne Bezahlung alles getan hätte, was sie von mir wollten – weil sie mir nämlich das Gefühl gaben, gebraucht zu werden.


  Seit Janice mich verlassen hat, kam es mir so vor, als ob niemand wirklich merkte, ob ich anwesend war oder nicht – von echtem Interesse ganz zu schweigen.


  Sie haben mir nie gesagt, was der Grund für ihr Interesse an Bleu war, und ich habe nichts unternommen, um es in Erfahrung zu bringen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es sich um kriminelle Machenschaften handelte, denn die Leute, mit denen ich zu tun hatte, schienen mir viel zu angesehen und zu wohlhabend für solch niedere Beweggründe zu sein. Im Lauf der Monate wurden die Fragen nach Informationen über Bleu allerdings indiskreter. Ob er seiner Frau treu wäre. Wo seine sexuellen Vorlieben lägen. Ob er Spaß an unüblichen Sexualpraktiken hätte.


  Ich muss gestehen, dass ich diese Art von Gesprächen normalerweise noch nicht einmal mit engen Freunden führe. Doch ich war darauf bedacht, Jester und seinen Kollegen alles zu liefern, worum sie mich baten. Der Grund dafür war einfach: Seit unserem ersten Treffen hatte ich genügend Geld in der Tasche, um meinen maroden Computer zu ersetzen und mir so viel neue Kleidung zu leisten wie in den vergangenen zwanzig Jahren nicht – außerdem hatte ich ein Auge auf ein hübsches Haus im Oxforder Westen geworfen, das ich mir mit meinem Gehalt als Universitätsangestellter nie hätte leisten können. Das Ganze spielte sich in keiner Weise vulgär ab. Jester bezahlte sehr diskret. Kleinere Summen gingen auf verschiedene Konten in zwei oder drei Ländern. Es war nie so viel Geld, dass ein aufmerksamer Banker an Geldwäsche oder ähnliche kriminelle Aktivitäten hätte denken können. Ich war der Überzeugung, nichts Unredliches zu tun. Es ging schließlich um nichts anderes, als hier und da ein wenig Klatsch und die eine oder andere Information weiterzugeben. Zwar fiel mir auf, dass ich für diesen Service überdurchschnittlich gut bezahlt wurde, aber ich hatte keine Lust, das zu hinterfragen.


  Wenn Bleu so offenherzig war, dass er erpressbar wurde, so hielt ich das für sein Problem. Schließlich hatte ich ihn sicher nicht verdorben.


  So fand ich alles über den Mann heraus, was sie wissen wollten. Wie schon gesagt – unter Akademikern wird viel geklatscht, und eines Tages in Stockholm war mir etwas zu Ohren gekommen. Als wir uns das nächste Mal trafen, lud ich ihn auf ein paar Drinks ein, stellte ein paar klug formulierte Fragen und hörte bei den Antworten genau hin. Es ging um Frauen mit extrem großen Brüsten und ausladenden Hinterteilen, um Schlamm und um eine Form sexueller Begegnung, die ich noch nicht einmal hier genauer darlegen möchte. Allein schon bei dem Gedanken an den Schmutz und die ungewöhnlichen Körperöffnungen wird mir jetzt noch übel. Aber warum wollten Jester und seine Freunde diese Dinge wissen? Bleu war häufig dienstlich in Frankreich unterwegs und stellte die Verbindung zwischen seiner Abteilung bei der Bank und verschiedenen Druckereien her. Ich glaubte, dass es um Erpressung ging, konnte mir aber nicht vorstellen, dass Jester etwas so Geschmackloses tun würde. Bleus Vorlieben waren unüblich – und lächerlich – genug, dass sie ihm in der Finanz- und Bankenwelt Schaden zufügen konnten, wenn sie der Öffentlichkeit zu Ohren kämen. Aber würden sie tatsächlich zu seiner Entlassung oder seinem Rücktritt führen? Ich hatte da meine Zweifel. Mehr, als dass man sich öffentlich über ihn lustig machte, konnte meiner Meinung nach nicht geschehen. Ich stellte mir vor, dass sie bei Bleu ebenso vorgehen würden wie bei mir – und in meinem Fall war weiß Gott keine Erpressung nötig. Nein, sie hatten seine Schwachstelle gefunden und boten ihm mehr von diesen Vergnügungen, damit er mit ihnen kooperierte. Dickere Frauen. Tollere Schlammbäder. Es ist wie eine Sucht. Man kann sich nicht davon freimachen. Das weiß ich aus Erfahrung.


  Als ich Red (so wurde sein Name abgekürzt) das nächste Mal traf, fragte ich ihn danach, doch er meinte, es wäre besser für mich, wenn ich so wenig wie möglich erführe. Ich hatte den Verdacht, dass er mir einen Stapel Zehnpfundnoten über den Tisch reichen wollte, um mich ruhig zu halten. Der Gedanke und die damit verbundene Verachtung konnte ich ihm deutlich am Gesicht ablesen, doch glücklicherweise besann er sich. Einige Tage später erhielt ich eine Nachricht, dass eine gewisse Summe auf meinem Bankkonto in Dublin eingegangen war, doch das ist eine andere Geschichte. Und dann, Anfang August, bekam ich eine Nachricht von Jester. Der Ton unterschied sich deutlich von seinen bisherigen Mitteilungen. Ich spürte eine unterdrückte Erregung, eine Beschleunigung der Gangart, als ob seine Pläne endlich Früchte trugen. Bleu würde von Chamalières aus aufbrechen. Ich sollte nach Bordeaux fahren, wo ich Kollegen hatte, denen ich einen Besuch abstatten konnte. (Die Frage, ob meine Kollegen im August überhaupt zu Hause waren, interessierte Jester nicht im Geringsten.) Bleu und ich würden uns in einem Café in der Stadt wie durch Zufall treffen, und er würde mir ein kleines, aber sehr wertvolles Päckchen überantworten, das ich nach England bringen und an Red weitergeben sollte.


  Ich wollte mehr wissen. Ich musste in Erfahrung bringen, ob das, was ich nach England bringen sollte – ganz gleich, um was es sich handelte –, gestohlen oder auf andere Weise illegal war. Auf keinen Fall wollte ich ins Gefängnis wandern, weil ich etwa Drogen ins Land brachte, und ich ging davon aus, dass das meine Aufgabe sein sollte. Die Tatsache, dass ich keine Ahnung hatte, was sich in besagtem Päckchen befand, erschien mir ein äußerst dürftiges Argument zu sein, das im Zweifel weder einen Zöllner noch einen Richter beeindrucken würde.


  Jester reagierte schroff. Er wollte keine Erklärung liefern. Schließlich gab er zu, dass es natürlich richtig war, dem Zoll möglichst aus dem Weg zu gehen, weil das Auffinden des Objekts recht unerfreuliche Folgen für uns hätte haben können. Nach einem kurzen, nicht sehr heftigen Streit versprach er mir, mich mit einem auf einen anderen Namen lautenden Pass auszustatten. Falls ich wirklich festgenommen werden sollte, würde mir das Dokument eine gewisse Anonymität zusichern – davon war ich, vermutlich fälschlicherweise, überzeugt. Ab diesem Zeitpunkt verhandelte Jester nicht mehr persönlich mit mir. Ich wurde einem anderen Mann namens »Stoker« zugeteilt, der sich um den Pass kümmerte. Ich lieferte ihm die entsprechenden Fotos. Bei dieser Gelegenheit kam ich auf den eher dummen Einfall, eine Perücke zu tragen, um nicht erkannt zu werden. Mein Haar ist eins meiner hervorstechendsten Merkmale – wahrscheinlich das einzige, wenn ich ehrlich bin –, und ich hielt es für eine gute Idee, es zu verbergen. Jesters Verhalten warf für mich die Frage auf, wie lange der lukrative Geldsegen noch weitergehen würde. Wäre ich für meine Geldgeber noch von irgendwelchem Nutzen, nachdem ich das Päckchen in England abgeliefert hatte? Die Dinge lagen längst nicht mehr so einfach wie zu Anfang, aber ich konnte nicht mit Jester darüber reden. So zivilisiert dieser Mann auch an der Oberfläche wirken mochte – unter seinem weltgewandten Verhalten verbarg sich eine Skrupellosigkeit, die mir Angst machte. Vielleicht sollte ich an dieser Stelle bemerken, dass ich nach dem Treffen in dem Hotel in Brüssel Jester niemals wieder zu Gesicht bekam. Wir hielten den Kontakt ausschließlich über das Telefon – er benutzte dafür sein Handy. Oft hatte ich den Eindruck, dass er wusste, wer ihn anrief, ehe ich mich meldete. Wahrscheinlich besaß er eins dieser Geräte, die Name und Rufnummer des Anrufers anzeigen. Ich muss mir unbedingt ein solches zulegen.


  


  An diesem Punkt stellte Kate fest, dass ihre Konzentration nachließ. Die Erörterung diverser Vor- und Nachteile von Mobiltelefonen hatte grundsätzlich diesen Effekt auf sie. Es war an der Zeit, den Hefter wegzulegen und sich einem anspruchslosen Fernsehprogramm hinzugeben. Sie dachte kurz darüber nach, welchen Spitznamen die Bande ihr wohl geben würde, sollte sie je in eine ähnliche Situation geraten. Sicher irgendetwas Abwertendes. Vielleicht Sherlock? Doch zunächst verstaute sie Jeremy und seine kriminellen Verwicklungen in der hintersten Gedächtnisschublade. Sie musste morgen früh auf den Beinen sein, um sich Estelle und ihrer kindischen Begeisterung für einen Druckereibesitzer zu widmen.


  15


  Estelle stieg aus dem Zug und kam auf Kate zu. Interessiert registrierte Kate, dass ihre Agentin zwar atemberaubend gut aussah, sich aber nicht ihrem Stil entsprechend gekleidet hatte. Normalerweise setzte Estelle auf die Karte der großen, schlanken, ein wenig konservativen, aber sehr elegant gekleideten Businessfrau. Sie besaß mindestens ein Dutzend schwarzer Kostüme und Hosenanzüge, ungefähr doppelt so viele Seidenblusen in allen nur möglichen hellen Schattierungen und eine Sammlung italienischer Schuhe, die Kate vor Neid erblassen ließ.


  »Hallo Kate!«, rief sie.


  An diesem Tag jedoch trug sie ein schwingendes Kleid mit passendem Blazer in einem zarten Türkiston – aus Seide, wie Kate feststellen konnte, als Estelle näher kam. Es war sanft gerüscht und ließ sogar einen dezenten Ausschnitt frei. Lange Ohrringe baumelten auf Estelles Schultern nieder, und ihre Armreifen klirrten leise. Ihre hochhackigen Riemchenschuhe würde sie wahrscheinlich lange vor dem Ende des Vormittags verfluchen. Außerdem hatte sie rosa Lippenstift aufgelegt und ihr Haar voluminöser frisiert als sonst.


  »Hallo Estelle. Sie sehen toll aus!«


  »Finden Sie wirklich?«


  »Umwerfend«, bestätigte Kate und meinte es ehrlich. Eine rundlichere Frau hätte vielleicht ein wenig vulgär ausgesehen, doch an Estelle wirkte das feminine Outfit richtig elegant. Kate hatte sich entschlossen, nicht mit ihr zu konkurrieren, und trug leichte, schwarze Hosen, einen passenden Blazer und ein einfaches Oberteil in gedecktem Rot.


  »Ach ja, das hier ist Crispen«, stellte Estelle beiläufig vor.


  Ein junger Mann mit weichen, blonden Haaren, blauen Augen und diensteifrigem Gesichtsausdruck folgte Estelle in respektvollem Abstand.


  »Hallo Kate«, grüßte er freundlich. Er sprach einen etwas altmodischen Akzent, der seine gediegene Internatsausbildung verriet und den er wenig erfolgreich mit einer schnoddrigen Aussprache zu überdecken versuchte. Kate vermutete, dass er über ein einwandfreies Benehmen und gut situierte, auf einem ländlichen Anwesen residierende Eltern verfügte. »Vielen Dank, dass Sie so freundlich waren, uns vom Zug abzuholen.«


  »Hallo Crispen«, antwortete sie und reichte ihm die Hand. Sein Handschlag dürfte ruhig ein wenig fester sein, dachte sie, doch sie hielt ihm zugute, dass er aussah, als hätte er die Schule noch nicht allzu lang verlassen; vielleicht war er einfach nur ein wenig schüchtern. Hoffentlich lernte er schnell dazu, was die wichtigen Aspekte seines Berufs anging – eine richtig tolle Werbung für Spitfire Sweethearts unmittelbar nach Erscheinen des Romans würde ihr gefallen!


  »Ich habe eine Kamera mitgebracht«, sagte er. »Ich würde Sie gern dabei fotografieren, wie Sie Ihr nächstes Buch frisch aus der Druckerpresse in Empfang nehmen. Vielleicht können wir das Bild im Buchhändlermagazin oder in der Lokalpresse unterbringen.«


  Kate lächelte ihm freundlich zu. Wenigstens bemühte er sich, seine Existenz zu rechtfertigen, dachte sie im Stillen.


  Auf dem Weg zum Parkplatz tat es ihr leid, dass sie Estelle kein exklusiveres Gefährt anbieten konnte. Ihr cremefarbener Peugeot konnte sein Alter nicht verhehlen und bot Estelle auf dem Beifahrersitz viel zu wenig Beinfreiheit. Doch Estelle ließ sich durch nichts von ihrer gnadenlos guten Laune abhalten und schien wild entschlossen, jede Minute ihres Ausflugs in vollen Zügen zu genießen. Crispen schloss die Beifahrertür hinter ihr, faltete sich auf dem Rücksitz zusammen und verharrte während der gesamten Fahrt in höflichem Schweigen.


  Die Druckerei A. L. Grigg and Nephew lag etwa zehn Kilometer vom Bahnhof entfernt in einem kleinen Gewerbegebiet im Süden der Stadt. Kate war sich nicht ganz sicher, was sie erwartet hatte – vielleicht eine kleine, irgendwie altmodische Klitsche, wo sich Männer in Hemdsärmeln und mit grünen Augenschützern liebevoll um surrende Maschinen kümmerten. Sie hatte an Setzkästen gedacht, den Geruch von heißem Metall und Mädchen in weißen Overalls, die bedrucktes Papier in Kartons packten und in die Buchbinderei schickten. Sie wäre auch nicht im Geringsten überrascht gewesen, hätte Owen Grigg sie im Blaumann und mit ölverschmierten Händen und schwarzen Fingernägeln begrüßt. Und wenn das alles schon nicht der Fall war, dann hätte sie zumindest eine Art größere Ausgabe ihres Copy-Shops an der Ecke erwartet.


  Aber natürlich war Grigg’s ganz anders.


  Zunächst einmal stellte sich die Druckerei als riesengroß heraus – mindestens zehn Mal größer, als Kate gedacht hatte – und äußerst modern.


  Sie parkten auf dem Besucherparkplatz. Crispen stieg zuerst aus und half Estelle dabei, sich wieder aus dem Beifahrersitz herauszuschälen. Kate folgte den beiden durch die hohen Glastüren in den riesigen Empfangsbereich. Dezentes Design, gedämpfte Atmosphäre, nichts Aufdringliches, Silber und Anthrazit mit Highlights in Zinnober und einem warmen Braunton. Der Haarschnitt der Empfangsdame, die sie mit einem geschulten Lächeln begrüßte, war womöglich noch teurer als der von Kate.


  Die Rezeptionistin säuselte sanfte Worte in ein Telefon, bedachte sie mit einem weiteren Lächeln, bat sie, auf einem der anthrazitfarbenen Sofas Platz zu nehmen und drückte ihnen druckfrische Hochglanzmagazine in die Hand, um ihnen die Wartezeit, bis Owen Grigg höchstselbst mit dem Lift einschwebte, angenehm zu verkürzen.


  »Unser guter Mr Grigg scheint ja ganz ordentlich betucht zu sein«, stellte Kate fest. So viel dezent an den Mann gebrachter guter Geschmack weckte ihren natürlichen Widerspruchsgeist.


  »Was?« Kate stellte fest, dass Estelle sie überhaupt nicht wahrnahm, sondern vermutlich insgeheim darüber nachdachte, wie sie sich auf möglichst jugendlich wirkende Art von dem niedrigen Sofa erheben sollte. Sie brachte ihre Füße so weit wie möglich unter die Sitzfläche, neigte sich mit bewundernswert gerade gehaltenem Rücken nach vorn und bereitet sich darauf vor, mit einer einzigen Bewegung auf die Beine zu kommen. Na dann viel Glück, dachte Kate, die froh war, nicht so hohe Ansprüche an sich stellen zu müssen. Crispen hatte sich in einen Artikel über Autos vertieft.


  Mit einem sanften Seufzen hielt der Lift an, leise glitten die Türen beiseite. Owen Grigg kam auf sie zu.


  Estelle kam auf die Füße, ohne auch nur ein bisschen zu schwanken, streckte ihm andeutungsweise die Arme in einer Art verhaltenem Gruß entgegen und schwebte leichtfüßig auf ihn zu. Kate hoffte nur, dass Grigg die vollendete Artistik dieser Vorstellung zu schätzen wusste. Sie und Crispen warteten unterdessen geduldig darauf, dem Druckereibesitzer vorgestellt zu werden.


  »Estelle!« Owen brachte einen beidseitigen Händedruck zustande, der Wärme und Vertrautheit ausdrückte, ohne sich zu viel zu vergeben. »Und Sie müssen Kate Ivory sein.« Kate stellte fest, dass er auch in ihre Begrüßung genau das richtige Maß an Herzlichkeit legte. Sie blickte in dunkle Sirup-Augen mit Lachfältchen in den Augenwinkeln. Grigg war jünger, als sie erwartet hatte, und für ihren Geschmack ein wenig zu untersetzt, doch er bewegte sich geschmeidig und trug einen hervorragend geschnittenen, sehr eleganten Anzug. Jetzt konnte Kate verstehen, was Estelle an ihm so bezauberte, und war froh, dass Grigg nicht unbedingt ihrem Typ entsprach. Sie hätte weiß Gott keine Lust gehabt, ausgerechnet mit ihrer Agentin um seine Gunst zu wetteifern.


  »Crispen Southmore? Schön, dass Sie mitkommen konnten.« Ein männlicher Handschlag und ein aufrichtiger Augenkontakt sorgten dafür, dass auch Crispen sich wohl fühlte.


  »Ich glaube, im kleinen Konferenzraum steht Kaffee für uns bereit«, sagte Owen. »Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Reise«, fuhr er an Estelle gewandt fort, um gleich darauf Kate anzusprechen: »Uns ist das Privileg vergönnt, Ihre sämtlichen Romane drucken zu dürfen.«


  Estelle verschwand für einige Minuten auf der Damentoilette. Als sie zurückkehrte, duftete sie noch teurer als zuvor und auf ihrem makellosen Teint lag ein frischer Schimmer.


  Sie tranken Kaffee, knabberten Plätzchen und sprachen darüber, was die Gäste zu sehen wünschten. Estelle stellte ein geradezu einfältiges Dauerlächeln zur Schau. Kate war sich nicht ganz sicher, ob ihre Agentin damit bei Owen Eindruck schinden konnte, doch Grigg lauschte ihr aufmerksam und lächelte über ihre Bonmots.


  Schließlich verließen sie den mit Rosenholz getäfelten Konferenzraum und begaben sich in die eigentliche Druckerei.


  »Ich finde es sehr nett von Ihnen, dass Sie sich die Zeit nehmen, uns persönlich herumzuführen«, sagte Kate. Vielleicht hatte sie sich ja geirrt. Vielleicht war Owen ebenso interessiert an Estelle wie sie an ihm – schließlich gab es sonst keinen Grund für ihn, ihnen höchstpersönlich Zeit zu opfern für etwas, was durchaus ein Angestellter hätte erledigen können.


  »Mir macht es Spaß, Besuchern mein Reich zu zeigen«, erwiderte er mit einem jungenhaften Lächeln. »Dieses Vergnügen lasse ich mir nur ungern nehmen.«


  In diesem Augenblick wurde wohl eine Maschine angeschaltet, denn der Lärmpegel stieg plötzlich auf eine Lautstärke, die kein Gespräch mehr zuließ.


  »Ich bringe Sie jetzt in die Halle, wo Kates Buch produziert wird«, brüllte Owen in Estelles Ohr. Sie nickte lebhaft, um ihre Zustimmung auszudrücken.


  In der nächsten Halle ebbte der Lärm wieder ab. Ein imposantes Förderband transportierte Stapel bedruckten, ziehharmonikaartig gefalteten Papiers von einer Seite zur anderen. Rechts standen riesige Papierrollen, hinter denen man aus Glas und Faserplatten ein kleines, einigermaßen vor Maschinenlärm geschütztes Büro errichtet hatte. In dem Raum hielten sich etwa sechs Leute auf – nur Männer, bis auf eine hochgewachsene, weibliche Gestalt, die Kate recht bekannt vorkam. Sie trat einen Schritt hinter Crispen, um besser zu sehen, und erhaschte einen Blick auf feuerrotes Haar.


  Es handelte sich tatsächlich um die junge Frau, die am Tag vor dem Tod der Fosters bei Jeremy gewesen war.


  »Wer ist das?« Mit erhobener Stimme unterbrach Kate die Unterhaltung der anderen.


  »Was?« Estelle drehte sich zu ihr um. Sie sah alles andere als erfreut aus.


  Kate wandte sich an Owen Grigg. »Können Sie mir sagen, wer die Frau mit dem atemberaubend roten Haar ist?«


  »Wo denn?« Er folgte Kates Blick. »Ach, das ist Sooz Hailey«, sagte er.


  Kate hatte sich also nicht geirrt. Die Frau, die Jeremy besucht und auch an seiner Trauerfeier teilgenommen hatte, war tatsächlich Sooz Hailey gewesen. Schon damals war sie sich einigermaßen sicher gewesen, doch jetzt wusste sie es genau. »Arbeitet sie hier?«


  »Nein. Sie ist Vertreterin für Papier und arbeitet für eine der größten Firmen in diesem Bereich. Mag sein, dass sie ein wenig extravagant aussieht, aber auf ihrem Gebiet ist sie eine echte Koryphäe. Warum interessieren Sie sich für sie?«, fuhr er fort. »Kennen Sie sie?«


  »Eigentlich nicht. Sie war gestern bei der Beerdigung eines Freundes, und es hat mich nur ein wenig überrascht, sie hier wiederzusehen.«


  »Möchten Sie sie kurz begrüßen?«


  Am liebsten hätte Kate bejaht, doch dann fiel ihr gerade noch rechtzeitig ein, dass Sooz Jeremy gekannt und dass Jeremy sich mit zwielichtigen Leuten eingelassen hatte.


  »Nein, vielen Dank«, sagte sie.


  »Wirklich nicht? Ich könnte mir vorstellen, dass Sie sich für den Namen ihres Friseurs interessieren.« Owen lachte.


  Crispen und Estelle schienen mit den Füßen zu scharren. Offensichtlich wünschten sie sich, vom Fleck zu kommen. Crispen hantierte am Objektiv seiner Kamera herum.


  »Sie ist wohl ziemlich beliebt«, meinte Kate und betrachtete die angeregt diskutierende kleine Gruppe. Von ihrem Standort aus konnte sie Sooz’ durchdringende Stimme nicht hören; abgesehen davon war diese eine wirklich attraktive Frau.


  »Vielleicht sollten wir jetzt weitergehen«, drängte Estelle. »Schließlich wollen wir den Andruck von Kates Buch nicht verpassen.«


  »Wir arbeiten hier mit modernsten Druckmethoden«, erklärte Owen. Er wandte seine Aufmerksamkeit erneut Estelle zu, die sofort wieder lammfromm wurde, nachdem Owen sich ausschließlich auf sie und nicht mehr auf Kate konzentrierte. Auf dem Weg durch die einzelnen Hallen jedoch drehte er sich öfter zu Kate um und erklärte die unterschiedlichen Druckprozesse.


  »Die Druckplatten werden heute nach den vom Verlag zugesandten Daten im Computer hergestellt«, sagte er, als sie an einem Gestell vorbeikamen, auf dem transparente Platten lagen, die entfernt an Fensterscheiben erinnerten und mit Text und Bildern bedeckt waren. »Ihr Buch wird schwarz-weiß gedruckt, aber für farbige Produkte brauchen wir mehrere Platten.« Er zeigte ihr, wie die einzelnen Seiten in eine auf den ersten Blick merkwürdige Ordnung gebracht wurden, aber nach dem Drucken und Binden in der richtigen Reihenfolge lagen.


  Ein Mann kam mit einer vorsichtig aufrecht getragenen Druckplatte vorbei.


  »Inman!«, rief Owen ihn mit strenger Stimme an. »Was wollen Sie damit?«


  »Ihre Freunde wollten wissen, wie wir mit dem Projekt weiterkommen«, sagte Inman und machte eine Kopfbewegung in Richtung der fröhlichen Gruppe in dem kleinen, abgetrennten Büro.


  »Auf keinen Fall! Sie wissen sehr genau, dass das Projekt in seiner eigenen Abteilung zu bleiben hat und auf keinen Fall durch die ganze Druckerei getragen werden darf.« Plötzlich kehrte Owen den Chef heraus – nichts mehr erinnerte an den geschmeidigen Geschäftsmann, der er gerade noch gewesen war.


  »Okay, dann bringe ich das Ding eben wieder zurück«, sagte Inman und klang dabei ganz und gar nicht reumütig.


  »Lassen Sie sich tatsächlich eine solche Ungezogenheit bieten?«, fragte Estelle.


  Owen zuckte die Schultern. »Er ist ein guter Arbeiter. Und ein echter Spezialist auf seinem Gebiet.«


  Inman ging inzwischen zurück, woher er gekommen war; er wandte sich nach rechts und verschwand durch eine Tür in eine andere Abteilung.


  Owen Grigg bemühte sich derweil, wieder das freundliche Lächeln auf sein Gesicht zu zaubern und seine Stimme weicher klingen zu lassen. »Wir haben es fast geschafft, Kate. Jetzt kommen wir in die Halle, in der Ihr Buch gedruckt wird. Wie hieß es noch gleich?«, fragte er schuldbewusst.


  Kate warf Estelle einen Blick zu, doch auch ihre Agentin schien den Titel vergessen zu haben.


  »Flucht in die Freiheit«, antwortete sie. »Die gebundene Ausgabe kam im letzten September auf den Markt.«


  »Gute Rezensionen?«, erkundigte sich Owen.


  »Eine wirklich gute Besprechung stand zum Beispiel in der Leicester Evening Gazette, nicht wahr, Kate?«, warf Crispen hilfreich ein.


  »Schon möglich«, antwortete Kate so ungezwungen wie möglich. Der Umfang dieser Besprechung hatte wahrscheinlich nicht einmal die Zwei-Zentimeter-Marke geknackt.


  »So, da wären wir!«, verkündete Owen.


  Sie blieben vor einem weiteren, in einer Art Metallkäfig gefangenen Förderband stehen. Owen schaltete die Maschine ein, und das Band begann, sich zu bewegen. Kleine, wieder in Ziehharmonikaform gefaltete Papierstapel wurden zusammengedrückt, verleimt, mit Klebeband verbunden und in eine Form gezwängt, die schließlich an ein richtiges Buch erinnerte. Anschließend beschnitt die Maschine die Seiten und stutzte die Ränder zurecht.


  Kate sah fasziniert zu. »Seht mal!«, rief sie begeistert. »Richtige Bücher.«


  »Na prima.« Owen grinste. »Es ist doch immer wieder schön zu hören, dass man wenigstens etwas richtig gemacht hat.« Allmählich begann Kate, sich für Owen zu erwärmen, und war längst nicht mehr überzeugt, dass er und Estelle einander wirklich verdienten. Immerhin war er ein erwachsener Mann und zweifellos in der Lage, seine eigenen Interessen zu vertreten.


  »Wir können den Herstellungsprozess hier weiterverfolgen«, fuhr er fort und ging voraus. Jetzt konnten sie zusehen, wie die nackten Bündel am Rücken verleimt wurden und einen schönen, bunten Einband bekamen.


  »Da kommen sie!«, rief Estelle, die nun ebenfalls ganz zappelig wurde. »Haben Sie die Kamera schussbereit, Crispen? Kate, stellen Sie sich so nah wie möglich zu den Büchern.«


  Kate stellte sich in Positur, lächelte freundlich, und die Kamera blitzte. Anschließend reichte Owen Kate ein druckfrisches Buch, das sich noch warm anfühlte, und die Kamera blitzte ein zweites Mal.


  »Es kommt tatsächlich heiß aus der Druckerpresse«, stellte Kate interessiert fest und betastete die makellose Ausgabe von Flucht in die Freiheit. »Ich wusste gar nicht, dass das Wort brandneu einen so banalen Hintergrund hat.«


  »Hier, nehmen Sie die beiden Bücher als Andenken mit«, sagte Owen und reichte ihr die ersten Exemplare.


  »Danke!« Kate verstaute die Bücher in ihrer Handtasche. Sie blieb noch einen Moment stehen und sah zu, wie die bunt glänzenden Taschenbücher zu einer Rampe befördert wurden, wo sie verpackt und auf Paletten gestapelt wurden.


  »Morgen werden sie in die Lagerhäuser gebracht, und in etwa sechs Wochen sind sie im Buchhandel«, erklärte Owen. Es dauerte eine Weile, ehe sich Kate von dem tröstlichen Anblick ihrer eigenen Werke auf dem Weg zu faszinierten Lesern losreißen konnte. Die kleine Gruppe machte sich auf den Weg zurück zum Konferenzraum. Plötzlich blieb Kate stehen.


  »Was ist denn das?«, fragte sie.


  »Was meinen Sie?«


  »Das Ding dort, das wie ein Wesen von einem anderen Stern aussieht. Man könnte denken, es hat Arme und Beine. Und sogar eine Messingantenne.«


  Owen lachte. »Na ja, ein Außerirdischer ist es leider nicht. Es ist ein sogenannter Heidelberger Tiegel – ein hübsches, altmodisches Gerät.«


  »Da haben Sie wirklich Recht«, stimmte Kate zu und bewunderte die glänzende Maschine. »Was macht man damit?«


  »Man benutzte es zum Prägen – zum Beispiel von Bucheinbänden bei Taschenbüchern. Wir brauchen sie allerdings kaum noch, weil wir natürlich viel modernere Maschinen für diesen Zweck besitzen. Trotzdem behalte ich sie, denn erstens hänge ich daran, und zweitens ist sie noch uneingeschränkt funktionstüchtig.«


  Schließlich erreichten sie den rosenholzgetäfelten Raum.


  »Wünschen Sie, dass ich uns noch einen Kaffee bestelle?«, fragte Owen, doch Kate sah den Blick, mit dem er seine Uhr streifte.


  »Ich denke, wir sollten uns allmählich wieder auf den Weg machen«, sagte sie. »Wann geht Ihr Zug, Estelle?«


  »Noch lange nicht«, erklärte Estelle entschlossen. »Und noch eine Tasse Kaffee wäre einfach fabelhaft, Owen.«


  Owen Grigg griff zum Telefon, und schon wenige Minuten später stand frischer Kaffee auf dem Tisch. Estelle hatte es gerade geschafft, Owen in ein neckisches Wortgeplänkel zu verwickeln, als es plötzlich klopfte und ein junger Mann eintrat.


  »Ryan? Ja?« Owen klang einigermaßen verärgert.


  »Ich wollte nur kurz die Bestellung für …«


  »Natürlich. Sie liegt in meinem Büro bereit. Fragen Sie einfach meine Sekretärin danach.«


  »Stört es Sie, wenn ich sie kurz überfliege?«


  »Ich denke, Sie werden schnell merken, dass alles in bester Ordnung ist.«


  Der junge Mann verschwand.


  »Tut mir leid«, sagte Owen. »Allerdings werden Sie mich in einigen Minuten entschuldigen müssen. Die Arbeit tut sich nicht von selbst, und ich kann es mir nicht leisten, dass hier alles drunter und drüber geht.« Sie lachten höflich. »Ach ja, Kate, ich hoffe, Sie schicken mir eine Einladung zu Ihrer nächsten Buchpräsentation.«


  Kate, die solche Events eher selten von ihrem Verlag gestiftet bekam, schenkte Owen Grigg ein warmes Lächeln. »Dann müssten Sie mir aber bitte Ihre Adresse geben«, konterte sie, ohne zu bemerken, welchen Eindruck ihre Dreistigkeit bei Estelle hinterließ.


  Owen kritzelte etwas auf ein Stück Papier. »Hier bitte«, sagte er und reichte Kate den Zettel. »Jetzt erwarte ich aber in jedem Fall eine Einladung.« Kate lächelte erneut – der Satz klang einfach zu zweideutig!


  Owen Grigg, 18 Somers Close, Wooton, Oxfordshire, stand auf dem Zettel.


  »Danke.« Sie faltete das Blatt und wollte es gerade in die Tasche stecken, als sie feststellte, dass Owen seine Adresse auf die Rückseite eines Prospekts für ein Fernkolleg geschrieben hatte. Sie erkannte das kitschige Logo mit den auffälligen Musikinstrumenten sofort wieder. »Diesen Flyer habe ich schon einmal gesehen«, sagte sie langsam. »Ich glaube, sie steckten reihenweise in unseren Briefkästen. Haben Sie sie hier gedruckt?«


  »Das schon, aber Sie können sie nicht kennen«, entgegnetete Owen. »Wir benutzen sie als Schmierpapier, weil es Muster waren, die der Kunde abgelehnt hat. Wahrscheinlich hat das Kolleg sich für etwas anderes entschieden, aber ehrlich gesagt erinnere ich mich nicht mehr.«


  »Hören Sie endlich mit diesem Wirbel um Kleinigkeiten auf«, wies Estelle sie pikiert zurecht. Es gefiel ihr nicht, dass Owens Aufmerksamkeit nicht mehr ausschließlich ihr galt.


  Kate steckte den Zettel in ihre Handtasche.


  »Wir sollten jetzt gehen«, sagte Estelle, die den Wink endlich verstanden hatte. »Es war wirklich ausgesprochen nett von Ihnen, Owen, uns in Ihrer Druckerei herumzuführen. Sollten Sie sich je für die Arbeit einer Literaturagentin interessieren, rufen Sie mich einfach an.« Sie reichte ihm ihre Visitenkarte, auf deren Rückseite sie schnell noch ihre private Telefonnummer schrieb. »Jederzeit«, fügte sie mit betontem Augenaufschlag hinzu.


  Kate konnte sich nur darüber wundern, wie schnell eine starke Frau angesichts eines ansehnlichen Mannes wachsweich werden konnte.


  Sie verabschiedeten sich.


  »Also ich fand diesen Besuch ausgesprochen erfolgreich«, sagte Estelle auf dem Weg zum Auto. Kaum hatten sie die Druckerei hinter sich gelassen, als sie auch schon wieder zu ihrer üblichen, raschen Gangart und ihrer scharfen Stimme zurückfand. Wenn Owen Grigg eher auf sanfte, weibliche Typen stand, dann war es nur gut, dass er Estelle jetzt nicht sehen konnte.


  »Wenn ich ein bisschen Gas gebe, schaffen wir noch den Zug um zwei Uhr«, sagte Kate.


  »Hätten Sie nicht Lust auf ein kleines Mittagessen mit uns?«, fragte Estelle. »Hier gibt es doch sicher einen gemütlichen Landgasthof, wo wir hingehen könnten.«


  »Nicht hier im Gewerbegebiet. Außerdem muss ich leider nach Hause«, entgegnete Kate. »Sonst bekomme ich demnächst wieder zu hören, dass ich mich nicht intensiv genug um Spitfire Sweethearts kümmere.«


  »Ja richtig«, bestätigte Estelle, die zu Kates großer Erleichterung wieder vollständig zu ihrem gewohnten Verhalten zurückgefunden hatte. »Crispen und ich werden im Zug sicher etwas bekommen. Kommen Sie, Crispen.«


  Kate fuhr zurück nach Oxford und dachte darüber nach, wie Jeremy ausgerechnet an eine Papiervertreterin hatte geraten können. Na ja, wahrscheinlich so, wie man sich eben kennen lernte – in einem Club, einer Kneipe oder auf einer Party. Zwar konnte sie sich nicht vorstellen, dass Jeremy solche Orte besonders häufig frequentiert hatte, aber schließlich hatte sie ihn kaum gekannt. Vielleicht war er tief in seinem Innern ein wahrer Wildfang gewesen.


  Sie parkte auf dem Kurzzeitparkplatz und begleitete Estelle und Crispen zum Bahnhofseingang.


  »Vielen Dank fürs Chauffieren«, sagte Crispen.


  »Gern geschehen.«


  »Auf Wiedersehen, Kate«, sagte Estelle.


  »Auf Wiedersehen.«


  »Nun aber los, Crispen!«, fuhr Estelle ihren Adlatus in herrischem Tonfall an.


  »Einen Moment noch«, wandte Crispen mutig ein. »Kate, ich wüsste gern, ob ich Sie vielleicht um ein Exemplar von Flucht in die Freiheit bitten dürfte. Ich habe es noch nicht gelesen und würde das Versäumte nur allzu gern nachholen.«


  Wenn das keine geniale Art war, sich als Werbefritze bei einem Autor einzuschmeicheln! Kate war sich sicher, dass sie und Crispen bestens miteinander auskommen würden. Sie nahm ein Exemplar aus der Tasche und reichte es ihm.


  »Würden Sie es mir vielleicht auch signieren?«


  Kate kramte einen Stift hervor, zeichnete einen Schnörkel auf die Vorsatzseite und fügte eine herzliche, persönliche Widmung für Crispen hinzu.


  »Viel Spaß beim Lesen«, sagte sie.


  »Sie können es ja im Zug lesen«, bemerkte Estelle säuerlich. »Ich kümmere mich dann schon einmal um die ernsthafte Arbeit.«


  Kate bedachte Crispen mit einem freundlichen Lächeln. Er brauchte sich nicht vor Estelle zu fürchten – schließlich arbeitete er nicht für sie.


  »Ich melde mich«, sagte er. »Bald«, setzte er hinzu.


  Kate winkte hinter ihnen her. Schade, dass Crispen so jung war. Immerhin schien er einen ausgezeichneten Geschmack zu haben.


  


  Owen Grigg stand am Fenster und sah den drei Gestalten nach, die um die Gebäudeecke in Richtung Parkplatz verschwanden. Angesichts der Veränderung in Estelles Haltung musste er lächeln. Zwar konnte sie ihn nicht einwickeln, aber sollte er wieder einmal in London zu tun haben, wäre sie für ein, zwei Abende sicher ganz amüsant. Wahrscheinlich würde er ihre neckische Art ohnehin nicht viel länger ertragen. Er wusste genau, dass sie wieder zu der gewohnt herrischen Frau mutieren würde, sobald sie »den Mann gehabt« hätte, wie sie es wahrscheinlich formulieren würde.


  Crispen Southmore tat er als belanglos ab. Aber was war mit dieser Kate Ivory? Ihre Beobachtungsgabe hatte ihn beeindruckt – vielleicht mussten Schriftsteller so sein, selbst wenn sie solchen historischen Ramsch schrieben, wie sie es tat. Jetzt hoffte er nur, dass sie nicht mehr gesehen hatte, als gut für sie war. Schade, dass Stoker und Feet da gewesen waren. Und dann natürlich Tara. Der Kontakt zu Malden und Joiner gehörte zu ihren Pflichten, aber warum musste die dumme Kuh unbedingt zu Sanchos Beerdigung gehen? Das war doch nicht mehr als sinnloses Theater! Und wenn Sooz nicht zufällig gestern auf zwei Beerdigungen gewesen war – was er stark bezweifelte –, dann musste Ivory sie dort gesehen haben. Aber spielte das überhaupt eine Rolle? Wahrscheinlich nicht. Trotzdem würde er Jester Bericht erstatten – für alle Fälle! Welchen Decknamen sollte er Ivory geben? Er dachte einen Augenblick nach, dann grinste er. Big Ears – Großohr!


  Es klopfte, und Ryan Ashe trat ein, ohne eine Aufforderung abzuwarten.


  »Hast du die Muster gesehen?«, fragte Owen.


  »Äußerst beeindruckend.«


  »Hier ist die erste Tranche.« Owen reichte ihm ein maschinenverpacktes Paket, das exakt die gleiche Größe und Form hatte wie die Pakete mit Kates Büchern, die sich auf dem Weg zu den Verteilerstellen befanden.


  »Jester ist sehr zufrieden«, sagte Owen und hielt Ashe die Tür auf. »Es könnte sein, dass alle bald einen Bonus erhalten.«


  »Danke, Red«, sagte Ryan.


  »Danke dir, Feet«, sagte Owen.


  


  Als Kate den Bahnsteig verließ, sah sie an einem Kiosk die Oxford Mail ausliegen. Damit hatte sie wenigstens etwas zu lesen, wenn sie sich zu Hause einen Kaffee und ein Sandwich machte, dachte sie und kaufte ein Exemplar.


  »Toter aus dem Kanal geborgen«, las sie auf der Titelseite. Neugierig las sie weiter. »Die gestern im Oxford-Kanal ertrunken aufgefundene männliche Leiche wurde als Professor des Bartlemas Colleges identifiziert.«


  Alec Malden.


  16


  Kate saß in ihrem Arbeitszimmer am Schreibtisch und hatte die beiden Prospekte vor sich ausgebreitet. Beide waren hellgrün, trugen das gleiche Logo und priesen die Dienste der Jericho Corporation an.


  Owen hatte behauptet, dass es sich bei den Flyern lediglich um Muster handelte, die nie verteilt worden waren. Aber wieso hatte dann Jeremy auch einen dieser Prospekte besessen?


  Vielleicht hatte Owen sich geirrt. Wie sollte ein Mann mit seinem Aufgabenbereich jeden kleinen Druckauftrag kennen, der in seiner Druckerei abgewickelt wurde? Doch andererseits hatte er wörtlich gesagt: »Wir benutzen sie als Schmierpapier, weil es Muster waren, die der Kunde abgelehnt hat.«


  Jeremy. Owen Grigg. Laura und Edward Foster. Sooz Hailey. Gab es zwischen diesen Leuten eine Verbindung? Und wenn ja, welche? Im Grunde gehörten auch Kate Ivory, Crispen Southmore und Estelle Livingstone dazu, dachte sie, doch sie konnte beim besten Willen keinen Zusammenhang erkennen.


  Denk nach, Kate.


  Drucken. Veröffentlichen. Das zumindest verband Kate, Estelle, Crispen, Owen und ein wenig auch Sooz. Was war mit Jeremy? Auch er hatte sicher Bücher oder zumindest Artikel geschrieben. Und Laura Foster hatte Kinderbücher illustriert.


  Brachte sie das weiter? Nein, leider nicht.


  Und jetzt auch noch Alec Malden.


  Die Zeitung hatte berichtet, dass Maldens Tod ein Unfall gewesen war. Die Polizei suchte nicht nach Schuldigen. Alec Malden, der in der Polstead Road im Norden von Oxford gewohnt hatte, war jeden Abend spazieren gegangen, und zwar häufig auf Port Meadow oder am Ufer des Kanals. Er war ausgerutscht, ins Wasser gefallen und ertrunken.


  Nähere Einzelheiten gab es nicht.


  Der Artikel stammte von einem alten, wenngleich nicht sehr engen Freund von Kate, der in der Redaktion der Oxford Mail arbeitete. Sie suchte seine Telefonnummer heraus und rief ihn an.


  »Bill? Hier ist Kate. Sag mal, du weißt doch sicher noch ein bisschen mehr über diesen Ertrunkenen, als in der Zeitung steht. Alec Malden«, fügte sie hinzu.


  »Die Leiche aus dem Kanal?«


  »Ganz genau.«


  »Warte kurz. Ich habe meinen kompletten Bericht hier. Soll ich ihn dir mailen?«


  »Das wäre wirklich nett. Danke.«


  »Warum interessierst du dich dafür, Kate? Steckt da vielleicht eine Story für mich drin?«


  »Wahrscheinlich nicht. Ich habe ihn nur bei der Beerdigung eines gemeinsamen Freundes getroffen und war jetzt einigermaßen schockiert, dass er so kurze Zeit später selbst gestorben ist. Und als ich deinen Namen unter dem Bericht gesehen habe, dachte ich, du wüsstest vielleicht mehr.«


  »Du würdest es mir aber bestimmt sagen, wenn es doch eine Story für mich gäbe, nicht wahr?«


  »Versprochen.«


  Die E-Mail kam wenige Minuten später. Der erste Teil des Berichts entsprach genau dem, was in der Zeitung stand. Im Anschluss daran jedoch gab es noch zwei oder drei weitere Absätze, die Kate sorgfältig studierte.


  


  Bei seinem letzten Spaziergang war Alec Malden von der Besitzerin eines kleinen Bootes gesehen worden, einer gewissen Miss Ann Jones, die ihn zwar vom Sehen, nicht aber dem Namen nach kannte. Sie hatten einander begrüßt, wie immer. Der einzige andere Spaziergänger, an den sich Miss Jones erinnerte, war ein Mann in Motorradkombi. Er war ihr lediglich deshalb aufgefallen, weil er das Visier seines Helms heruntergeklappt hatte, was für einen Spaziergang einigermaßen unbequem zu sein schien.


  Der Treidelpfad war nach dem kürzlichen Regen matschig – schmal und schlüpfrig war er ohnehin immer. An der Stelle, wo man Alec Malden gefunden hatte, blockierte eine tiefe Pfütze den Weg. Man ging davon aus, dass er seine Lederschuhe nicht hatte verderben wollte und beim Versuch, der Pfütze auszuweichen, dem Wegrand zu nahe gekommen war. An dieser Stelle hatte man das Ufer mit einer Trockenmauer befestigt. Die Fußspuren im Schlamm zeigten, dass Alec Malden ausgeglitten war, sich den Kopf an der Mauer gestoßen hatte und anschließend in den Kanal gefallen war. Zwar konnte er schwimmen, war aber vermutlich bereits ohne Bewusstsein gewesen, als er mit dem Wasser in Berührung kam.


  Als er etwas eine Viertelstunde nach dem Vorfall von einem Spaziergänger gefunden wurde, war es zu spät. Er war bereits ertrunken. Der Versuch, ihn zu reanimieren, blieb ohne Erfolg.


  Malden war seit etwa sieben Jahren geschieden. Seine Ex-Frau hatte ihn während der gesamten Zeit nur ein einziges Mal gesehen. Sie lebte mit ihrem zweiten Ehemann in Derbyshire und war nicht in der Lage, auch nur das Mindeste zu der Geschichte zu sagen.


  


  Schon wieder ein Unfall, dachte Kate.


  Na ja, und es konnte auch wirklich so passiert sein. Aber wer war der Motorradfahrer, der mit geschlossenem Helm herumlief? Zugegebenermaßen traf man oft die merkwürdigsten Leute, wenn man joggte oder spazieren ging, und der beschriebene Mann gehörte nicht einmal zu den besonders außergewöhnlichen Exemplaren. Trotzdem konnte sich Kate des Gefühls nicht erwehren, dass sie vor nicht allzu langer Zeit irgendetwas über Motorradfahrer gehört hatte. War es nicht Camilla gewesen, die davon gesprochen hatte, dass Auftragsmörder auf Motorrädern unterwegs waren, um schneller vom Tatort verschwinden zu können? Aber dies hier war kein Auftragsmord. Alec Malden war nicht erschossen worden. Und wenn der Mörder der Fosters tatsächlich auf einem Motorrad entkommen war, dann wusste sie nichts davon. Auch in der Zeitung war nichts davon erwähnt worden.


  Trotzdem hätte dieser Mann seine Maschine in der Aristotle Lane parken und Alec Malden den Treidelpfad entlang folgen können. Vielleicht hatte er ihm in einem unbeobachteten Augenblick einen Stoß versetzt und seinen Kopf so lange unter Wasser gehalten, bis er nicht mehr atmete. Als Malden starb, dämmerte es bereits. Der Treidelpfad schlängelte sich am Kanal entlang und war ziemlich zugewachsen. Da gab es nicht unbedingt Augenzeugen. Und mit einem derben Motorradhandschuh über dem Mund hätte Malden nicht einmal um Hilfe rufen können.


  Doch wie konnte der Motorradfahrer gewusst haben, dass Malden spazieren gehen wollte?


  Weil er es jeden Tag tat und vermutlich immer in die gleiche Richtung ging.


  Sollte dies tatsächlich der Fall sein, war Maldens Tod geplant. Und zwar von jemandem, der Malden und seine Gewohnheiten kannte und wusste, welchen Weg er üblicherweise einschlug. Und der den Mörder bezahlte.


  Aber warum?


  Kate drehte die beiden Prospekte um, um noch einmal zu lesen, was Jeremy und Owen geschrieben hatten. Die Sorge um Camillas Grünpflanzen mutete nicht unbedingt tödlich an, oder etwa doch? Und was war mit Owen Grigg? Und mit Sooz Hailey?


  Kate holte ein A4-Blatt aus der Schublade und begann, eine Art Netz zu zeichnen. In der Mitte stand Sooz. Von ihr aus gingen Linien zu Alec – jawohl, bei Jeremys Beerdigung –, zu Jeremy, und zwar sowohl bei ihm zu Hause als auch bei der Beerdigung, und zu den Fosters. Genau! Sooz war an dem Morgen bei Jeremy zu Besuch gewesen, als die Fosters mit ihrer guten Laune und ihrer unverbesserlichen Neugier ihren Nachbarn heimgesucht hatten. Die Fosters hatten Sooz kennen gelernt und waren am nächsten Tag erschossen worden. Jeremy kannte Sooz und war jetzt ebenfalls tot. Alec Malden lernte sie bei Jeremys Beerdigung kennen (oder kannte er sie etwa schon vorher? Dann hatte er sich jedenfalls nichts anmerken lassen) und hatte ebenfalls unerwartet das Zeitliche gesegnet.


  Nie hätte Kate sich träumen lassen, dass der An- und Verkauf von Papier – von ganz normalem Papier, wie man es zum Drucken von Büchern verwendete – ein derart gefährliches Unterfangen sein könnte.


  Und doch fehlte noch etwas. Kate kehrte zu ihrer Zeichnung zurück. Sie zog Linien von Jeremy zum neu hinzugekommenen Bartlemas College und der Betonzwiebel. Jetzt konnte sie auch Harry Joiner und Goldy Silverman unterbringen und sie mit kleinen Strichen mit den anderen verbinden, die sie kannten. Sie verband Owen Grigg mit Sooz Hailey und fügte auch noch Estelle Livingstone und Crispen Southmore hinzu. Auch sich selbst musste sie hinschreiben, wenn sie die anderen ebenfalls alle anführte, dachte sie. Also schrieb sie »Kate Ivory«. Als sie aber begann, die Verbindungslinien zu ziehen, fiel ihr auf, dass sie die Einzige war, die alle Personen in diesem Diagramm kannte.


  Aber das musste schließlich auch so sein, dachte sie. Schließlich war sie diejenige, die das Diagramm zeichnete. Vielleicht sollte sie sich eher für die Leute interessieren, die sie nicht kannte.


  Jester zum Beispiel.


  Sie fügte den Namen Jester rechts oben hinzu und zeichnete eine Verbindungslinie zu Jeremy.


  Wäre es vielleicht eine gute Idee, Jeremy und Owen Grigg zu verbinden? Immerhin stammte der grüne Flyer aus Griggs Druckerei. Also war entweder Jeremy dort gewesen und hatte Grigg besucht, oder aber Grigg war zu Jeremy in die Agatha Street gekommen. Aber warum? Kate hatte keine Ahnung. Und warum hatte er den Prospekt mitgenommen? Kate trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch. Sie selbst benutzte solche Prospekte oft als Lesezeichen; vielleicht hatten Grigg oder Jeremy das Gleiche getan. Grigg könnte Jeremy auch etwas gegeben haben, in dem der Flyer als Kennzeichnung steckte.


  Aber worum ging es hier überhaupt?


  Der Schlüssel zu Jeremys Haus befand sich nach wie vor in Kates Obhut. Sie könnte noch einmal hinübergehen und nachsehen, ob sich vielleicht doch irgendein Anhaltspunkt fände. Zwar hatte sie seit Jeremys Tod alles Mögliche und Unmögliche in Erfahrung gebracht, doch sie hatte immer noch nicht die geringste Vorstellung von dem, was Jester und seine Freunde eigentlich trieben.


  Selbst in der Jester-Datei schwieg sich Jeremy darüber aus. Zunächst hatte sie Drogen vermutet, doch Jeremy hatte ihr hoch und heilig versichert, dass das Päckchen, das er aus Bordeaux eingeschmuggelt hatte, nichts dergleichen enthielt. Und im Augenblick fühlte Kate sich viel zu zappelig, um sich hinzusetzen und den Rest der Datei zu lesen; ihr war mehr nach Action als nach Studium zumute. Und außerdem hatte sie Jeremy versprochen, sich um seine Pflanzen zu kümmern. Bestimmt mussten sie inzwischen längst wieder gegossen werden. Kate griff nach dem Schlüssel und ging nach nebenan.


  Jeremys Haus roch schon jetzt leer und unbewohnt. Die Luft war abgestanden und kühl. Kate spielte mit dem Gedanken, die Heizung einzuschalten, wusste aber nicht, wer später die Kosten für das Heizöl übernehmen würde. Sie füllte die kleine Grießkanne, begann ihren Zug durch die Räume und setzte unterwegs alles auffindbare Grünzeug unter Wasser.


  Zum zweiten Mal blieb sie vor Jeremys mit todlangweiligen Texten vollgestopftem Bücherregal stehen. Dieses Mal jedoch fiel ihr auf, dass das Wort »monetär« mit Geld zu tun hatte. Und zwar vermutlich nicht nur im abstrakten Sinn, sondern durchaus auch mit echten Münzen und Banknoten, mit denen man die Dinge kaufen konnte, die sich Jeremy (und auch Kate, wenn sie ehrlich war!) wünschte.


  Sie konnte also davon ausgehen, dass die Leute, die Jeremy getroffen und für Jester ausgefragt hatte, ebenfalls mit Geld zu tun hatten. Bankiers vielleicht? Europäische Bankiers.


  Planten sie etwa einen richtig großen Banküberfall?


  Immerhin eine Möglichkeit.


  Doch was hatte Owen Grigg damit zu tun?


  Wozu brauchten sie einen Drucker?


  Es war Zeit, nach Hause zu gehen. Kate wollte ihrem Gedankengang in aller Ruhe bis zu einer Lösung folgen. Vielleicht war sie auf einer richtigen Spur. Und auch die Jester-Datei musste sie weiterlesen. Sie könnte durchaus noch das eine oder andere Geheimnis und seine Enthüllung enthalten. Der Tod von Alec Malden hatte Kate eine Weile abgelenkt, doch jetzt war es an der Zeit, sich wieder mit dem Dokument auseinanderzusetzen.


  


  Wäre ich für meine Geldgeber noch von irgendwelchem Nutzen, nachdem ich das Päckchen in England abgeliefert hätte?, hatte Jeremy sich gesorgt.


  


  Ich hatte die Legalität des Ganzen hinterfragt und wurde dafür abgestraft, obwohl sie mir den falschen Pass schließlich doch zur Verfügung stellten. Ich glaube, Red hätte sich wahrscheinlich selbst mit Bleu getroffen, wenn es nicht so wichtig gewesen wäre, die Verbindung von Chamalières nach Oxford zu vertuschen. Außerdem wusste Jester, wie viel es wert war, uns so eng in die Operation einzubinden, dass wir nicht mehr entkommen konnten. Natürlich wollte er uns daran hindern, mit Freunden, Familie oder gar der Polizei zu reden. Als ich jedoch in diesem Café saß, hatte ich Zeit, über alles nachzudenken. Und dann noch einmal auf dem Rückflug und im Bus nach Oxford. Mir wurde klar, dass ich nichts mehr damit zu tun haben wollte. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich nichts wirklich Illegales getan. Was ich über Bleu herausgefunden und an Jester weitergegeben hatte, war zwar nicht besonders nett, und es wäre mir auch sehr unangenehm, wenn in Oxford bekannt würde, dass ich ihn ausspioniert hatte, doch ich konnte nicht glauben, dass die Polizei mich wegen solcher Dinge in der Agatha Street aufsuchen würde. Am schlimmsten war es, als Laura und Edward Foster mich an diesem Abend auf einen Drink einluden – ich sagte nur zu, weil sie nicht wissen sollten, dass ich fort gewesen war –, und dann ausgerechnet diese Frau aus dem Flugzeug hereinschneite. Kate Ivory. Wie sich herausstellte, hätte ich mir keine Sorgen machen brauchen, denn sie hat mich nicht erkannt. Aber ich war so nervös, dass ich mir einbildete, sie hätte es doch getan und würde sich nur einen Spaß daraus machen, mich zu foppen.


  Aber was wäre geschehen, wenn sie mich nun wirklich erkannt hätte? Jedenfalls wurde mir plötzlich klar, was ich riskierte. Denn jetzt hatte ich wirklich etwas Verbotenes getan. Ich hatte dieses unerlaubte Objekt nach England geschmuggelt und damit eine Grenze überschritten. Ich dachte daran, das Päckchen zu öffnen und nachzusehen, was darin war, doch ich glaube, dass mir inzwischen längst klar war, was es enthielt. Immerhin wusste ich, was in Chamalières gemacht wurde, und es war mir ein Leichtes, die fehlenden Informationen in dieser Geschichte mit meiner Fantasie zu füllen. Was ich dann tat, war ziemlich dumm, doch etwas Besseres fiel mir zu diesem Zeitpunkt nicht ein.


  Am nächsten Morgen schlüpfte ich früh durch die Hintertür und ging wie vereinbart zu Red. Schon vor acht Uhr erschien ich in seinem Büro. Das Personal hatte sich noch nicht eingestempelt, und wir waren allein. Ich sprach mit ihm über Jesters Pläne und versuchte, ihn zu überzeugen, dass wir uns widersetzen sollten, doch er lachte mich nur aus. Daraufhin übergab ich ihm das Päckchen persönlich, genau wie Jester mich angewiesen hatte.


  Danach ging ich auf dem schnellsten Weg nach Hause. Auf keinen Fall wollte ich dabei sein, wenn Red das Päckchen öffnete und den Inhalt in Augenschein nahm. Wahrscheinlich musste er zunächst noch auf Stoker warten, aber dann dürften die beiden sehr schnell bemerkt haben, dass der Inhalt des Päckchens ausgetauscht worden war. Wie vermutet war in dem Umschlag eine CD gewesen, die ich einfach durch eine leere CD aus meinen eigenen Beständen ersetzt hatte. Gewicht und Größe waren identisch, und ich hoffte, dass Red sich noch so lange in Sicherheit wiegte, bis ich möglichst weit weg war. Schon sehr bald schickten sie jemanden hinter mir her. Noch am selben Morgen tauchte Tara bei mir auf, und von diesem Augenblick an ging alles schief. Das Mädchen hat eine sehr durchdringende, vulgäre Stimme, und ich hatte nicht mit der unglaublichen Neugier der Fosters gerechnet. Laura brachte es einfach nicht fertig, eine große, rothaarige Schönheit in mein Haus gehen zu sehen, ohne ihr zu folgen, sich irgendeine fadenscheinige Entschuldigung auszudenken und herauszufinden, wer die junge Frau war. Und Edward trottete natürlich hinter Laura her, wie er es immer tat. Ich hätte sie nicht ins Haus lassen dürfen. Dummerweise dachte ich jedoch, dass die Anwesenheit der Fosters die Situation entspannen könnte. Tara würde mich vermutlich nicht herunterputzen, solange die beiden da waren. Doch als Laura mir ins Haus folgte, hatte Tara das Päckchen samt Inhalt bereits auf den Tisch geworfen und schrie mich in höchsten Tönen an.


  Schnell entstand eine äußerst peinliche Stille. Natürlich konnten Laura und Edward nicht wissen, um was es ging, doch ich war mir ganz sicher, dass alles, was sie zu ahnen glaubten, schon bald in der Nachbarschaft kursieren würde. Ich überredete sie, zu gehen, und erklärte Tara, dass die Original-CD so untergebracht war, dass ich sie ihr nicht mehr geben konnte. Zwar bedrohte sie mich, aber ich glaubte ihren Drohungen nicht. Was hätte sie schon tun können? Ich sollte es nur allzu bald herausfinden. Tara hatte Jester wohl von den Fosters erzählt. Ich weiß nicht, wie er es fertigbrachte, sie ans Gartentor zu holen, als der Mörder in die Agatha Street kam. Vielleicht hat Tara sie vom Handy aus angerufen. Jede Art Nachricht, die den Fosters weisgemacht hätte, dass Tara mit ihnen über persönliche Dinge reden wollte, hätte sie wahrscheinlich sofort aus dem Haus gelockt.


  Sie mussten jedenfalls teuer für ihre Neugier bezahlen. Ich musste die CD unbedingt loswerden, und dieses Mal wirklich.


  Ich hatte den Verdacht, dass ich beobachtet wurde. Ein solches Vorgehen ihrerseits wäre nur logisch gewesen, und so bat ich eine Bekannte (Bekannte, also wirklich!, dachte Kate), die CD zum einzigen Mann in dieser Stadt zu bringen, dem ich voll und ganz vertraue. Ich spiele mit dem Gedanken, möglichst bald zur Polizei zu gehen, doch im Augenblick dürfte die CD erst einmal in Sicherheit sein. Vielleicht hätte ich sie vernichten sollen, aber so habe ich immer noch einen Trumpf in der Hand, falls es wirklich unangenehm werden sollte.


  Aber zunächst einmal werde ich Jester besuchen. Zwar bin ich nicht im Besitz seiner vollständigen Adresse, aber in Brüssel habe ich den einen oder anderen Hinweis aufgeschnappt und bin sicher, dass ich ihn finden kann. Ich muss es tun, obwohl mein Entschluss sich auch als ziemlich dumm herausstellen könnte. Genau aus diesem Grund schreibe ich auch diesen Bericht hier. Auch wenn ich keine einschlägigen Beweise in der Hand habe, ist es gut zu wissen, dass vielleicht eines Tages jemand das hier liest.


  Wenn ich zurückkomme – falls ich zurückkomme –, schreibe ich auf, wie es weiterging.


  


  Kate musste unbedingt mit jemandem über die Niederschrift sprechen. Am besten eignete sich wahrscheinlich Roz, die sich um konventionelles Verhalten wenig scherte. Kate wählte die Nummer ihrer Mutter.


  Leider erreichte sie nur den Anrufbeantworter, der sie sachlich darüber informierte, dass Roz Ivory derzeit nicht erreichbar war, aber gern zurückriefe, wenn Kate nach dem Signalton Name und Rufnummer hinterließ.


  Also wirklich, Roz!


  Als weiterer Gesprächspartner fiel ihr Paul Taylor ein, ein Freund, der bei der Polizei arbeitete. Allerdings hatte sie ihn schon vor der Beziehung mit George ein wenig aus den Augen verloren.


  George vielleicht? Sollte sie ihn anrufen? Nach dem Tod der Fosters hatte er ihr jede Hilfe angeboten. Außerdem hatte George Kenntnisse und Kontakte, was den Antworten auf ihre vielen Fragen sicher zugutekäme. Kate dachte lange über das Für und Wider nach, ehe sie seine Nummer wählte.


  Doch auch George ging nicht ans Telefon, und Kate stellte fest, dass sie ein Gefühl von Erleichterung verspürte. Sie nahm es als Zeichen einer wichtigen Veränderung. Nun wusste sie, dass ihre Beziehung endgültig vorbei war. Wenn sie gedacht hatte, es wäre unnötig, die Verbindung ganz und gar zu lösen, dann hatte sie sich selbst betrogen. Kate und George – das war Geschichte.


  Das Telefon klingelte.


  Verwirrt sah sie den Apparat an. Sie hatte so intensiv an George gedacht, dass sie hätte schwören können, dass er es war. Oder höchstens noch Roz, die zurückrief.


  Im Zeitlupentempo nahm Kate den Hörer ab.


  »Kate? Hier ist Emma.«


  Das Gefühl des Spannungsabfalls war so stark, dass Kate beinahe laut herausgelacht hätte. Gerade noch rechtzeitig erinnerte sie sich, dass Emma gerade eine ernste Beziehungskrise durchmachte.


  »Hallo Emma! Hast du schon mit Sam gesprochen?«


  »Nein. Ich hatte gehofft, dass du dich inzwischen mit ihm getroffen hättest. Immerhin hast du es versprochen.«


  »Versprochen bestimmt nicht.«


  »Aber wir haben darüber gesprochen, weißt du noch? Du wolltest Sam anrufen, dich mit ihm auf einen Drink oder zu einem Mittagsimbiss treffen, damit er dir erklärt, was in letzter Zeit mit ihm los ist.«


  Und ob er dich noch liebt. Und ob er dir untreu geworden ist. Und was er mit einem lila Vibrator vorhat. Ja, ja, Emma. »Ich kann mich an keine feste Zusage meinerseits erinnern«, erklärte Kate.


  »Ich dachte, du wärst meine Freundin.«


  »Bin ich auch.«


  Emma schwieg.


  »Wo ist er denn gerade? Auf der Arbeit oder zu Hause?«, gab Kate schließlich klein bei.


  »Auf der Arbeit. Hast du seine Nummer?«


  »Mit Sicherheit«, sagte Kate. »Ich rufe ihn sofort an.«


  »Danke, Kate.«


  Worauf habe ich mich da bloß eingelassen, dachte Kate, während sie Sams Nummer wählte.


  »Sam? Hier ist Kate.«


  »Hallo Kate.« Sam klang zurückhaltend.


  »Es ist Ewigkeiten her, dass wir uns das letzte Mal so richtig nett unterhalten haben«, sagte Kate fröhlich, als ob sie und Sam nie etwas anderes getan hätten. »Hättest du nicht Lust, dich nach der Arbeit auf ein Glas mit mir zu treffen?«


  »Den Floh hat dir doch Emma ins Ohr gesetzt!«


  »Emma? Lieber Himmel, nein!« Kate musste zugeben, dass sie nicht sehr überzeugend klang – noch nicht einmal für sich selbst. »Hast du heute Abend Zeit?«


  »So wie es aussieht, habe ich die ganze Woche zu viel zu tun.«


  »Gut. Wie wäre es dann kommenden Montag?«


  »Wenn ich jetzt Nein sage, wirst du sämtliche Wochentage mit mir durchhecheln, bis ich irgendwann klein beigebe, richtig?«


  »Du hast es erfasst. Was ist dir lieber – Mittagessen oder ein Gläschen am Feierabend?«


  »Mittagessen.«


  »Wegen der begrenzten Zeit. Schon klar. Wo sollen wir uns treffen? Ich lade dich natürlich ein.«


  In der folgenden Pause konnte Kate geradezu hören, wie Sam über ein sündhaft teures Restaurant nachdachte, aber dann, weil er eben der freundliche, gutmütige Sam war, schlug er einen hellen, etwas lärmigen und vergleichsweise preiswerten Gasthof fünf Gehminuten von seinem Arbeitsplatz entfernt vor.


  »Montag um zehn vor eins«, bestätigte Kate, als beide sich einig waren, damit Sam sich nicht später herausreden konnte, er hätte Zeit oder Ort missverstanden.


  »Ich freue mich«, sagte Sam ohne jede Begeisterung und legte auf.


  Kate schrieb sich den Termin in ihren Kalender, um ebenfalls keine Ausrede zu haben.


  So, dachte sie, und jetzt zurück zu Jeremy Wells und seine Verwicklung in illegale Geschäfte. Ehe Kate jedoch die richtige Stelle in der Jester-Datei gefunden hatte, klingelte das Telefon erneut.


  »Kate? Hier ist Estelle.«


  »Hallo Estelle.«


  »Sie waren erstaunlich schnell am Telefon. Sitzen Sie etwa nicht an Ihrem Schreibtisch?«


  »Nein. Ich habe gerade eine kurze Pause gemacht«, sagte Kate. Sie musste Estelle ja nicht gerade auf die Nase binden, dass sie den ganzen Tag noch nicht an Spitfire Sweethearts gearbeitet hatte. »Wie geht es Ihnen, Estelle? Ich hoffe, der Ausflug in die Druckerei hat Ihnen Spaß gemacht.«


  »Sehr sogar, vielen Dank. Owen und ich werden uns nächstes Wochenende einen netten Abend machen.«


  »Na prima!«


  »Wie finden Sie ihn? Gefällt er Ihnen?«


  »Reizend. Charmant. Attraktiv. Reich. Was braucht man mehr?«


  »Sparen Sie sich Ihre Ironie.«


  »Entschuldigung.«


  »Stimmt etwas nicht? Sie klingen ein wenig abwesend.«


  Kate zögerte. Normalerweise sprachen sie und Estelle nur über die Arbeit. »Es hat einen weiteren Toten gegeben«, sagte sie.


  »Wer war es denn dieses Mal?« Estelle hörte sich an, als würde sie Kate persönlich für dieses Vorkommnis verantwortlich machen.


  »Er hieß Alec Malden, arbeitete im Bartlemas College und war mit Jeremy befreundet.«


  »Mit dem Nachbarn, der bei einem Unfall ums Leben gekommen ist?«


  »Genau.«


  »Das muss ja furchtbar für Sie sein, Kate. Ich hoffe, es hält Sie nicht von der Arbeit ab.«


  »Ein bisschen schon.«


  »Sie müssen unbedingt da weg! Ihre Gegend scheint mir ausgesprochen ungesund zu sein. Wie ist der Mann gestorben?«


  »Er ist ertrunken. Es war ein Unfall und ist auch nicht ansteckend.«


  »Trotzdem glaube ich, es täte Ihnen ganz gut, aus diesem Oxford herauszukommen. Sie können ja Ihr Laptop mitnehmen. Ein Tapetenwechsel braucht Sie nicht von der Arbeit abzuhalten.«


  »Ich werde darüber nachdenken.«


  »Genehmigen Sie sich ein Glas Wein, und ruhen Sie sich heute einmal aus.«


  »Estelle«, platzte Kate hervor, ehe ihre Agentin auflegen konnte, »Sie glauben doch nicht, dass bei Grigg’s irgendetwas nicht stimmt, oder?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Die Atmosphäre kam mir merkwürdig vor. Aufgeregt. Als wären alle in Feierlaune.«


  »Sie meinen sicher die Rothaarige.«


  »Und die Leute, die bei ihr im Büro waren.« Kate hielt es für undenkbar, mit Estelle über Jeremys Datei zu sprechen. Estelle lebte in einer ganz anderen Welt und würde Kate für verrückt erklären, wenn sie damit anfing.


  »Wissen Sie, was mir aufgefallen ist?«, sagte Estelle, die schließlich auch nicht auf den Kopf gefallen war, nachdenklich. »Da war doch dieser Mann – wie hieß er noch? Inman oder so ähnlich –, der die Druckplatte wieder zurückbringen sollte. Also ganz ehrlich, das, was auf der Platte war, schienen mir keine Buchseiten zu sein.«


  »Sondern?«


  »Keine Ahnung. Ich hatte den Eindruck, dass es sich um eine farbige Platte handelte. Jedenfalls nicht schwarz-weiß. Aber vielleicht war es ja doch ein Buch. Immerhin haben nicht alle Bücher die gleiche Form und Größe, oder?«


  »Können Sie sich vorstellen, dass bei Grigg’s Pornografie produziert wird?«


  Am anderen Ende der Leitung entstand eine Pause. »Soviel ich weiß, nennt man diese Dinge Erotika. Viele führende Verlagshäuser haben eigene Abteilungen, die, nun ja, auch erotisches Material veröffentlichen.«


  »Ich dachte ehrlich gesagt an etwas weniger Akzeptables.«


  »Illegales Material?«


  »Schon möglich.«


  »Und Sie möchten, dass ich Owen Grigg danach frage, wenn ich ihn treffe?«


  »Ich will Ihnen um Himmels willen nicht den Abend verderben. Sie können ja wohl kaum seinen Kaviar und seinen Jahrgangs-Champagner genießen und ihn anschließend fragen, ob er heimlich mit verbotener Pornografie handelt.«


  »Mal sehen, was ich tun kann.«


  »Danke, Estelle.«


  Nachdem sie aufgelegt hatte, fiel Kate eine weitere verständnisvolle Freundin ein. Sie rief Camilla an.


  »Hast du Zeit? Könnte ich vielleicht auf einen Sprung vorbeikommen?«


  »Du weißt ja, dass ich immer beschäftigt bin. Aber das soll dich nicht hindern vorbeizukommen. Bei der Gelegenheit könntest du mir auch gleich erklären, was in meinem Haus vorgefallen ist, während ich weg war.«


  »Ach das!«


  »Wir sehen uns in zehn Minuten. In Ordnung?«


  Kate verstaute die Jester-Datei in ihrem Schnellhefter, packte ihn in ihre Handtasche und machte sich auf den Weg zu Camilla.
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  Camilla war eine schnelle Leserin. Wahrscheinlich lag es daran, dass sie jeden Abend Berge von Hausaufgaben zu korrigieren hatte. Sie überflog den Ausdruck, steckte ihn zurück in die Mappe und sagte: »Das solltest du sofort zur Polizei bringen.«


  »Die erklärt mich entweder für verrückt oder wird glauben, dass ich mir das alles aus den Fingern gesogen habe.«


  »Bist du nach dem Tod der Fosters nicht von der Polizei vernommen worden?«


  »Doch, natürlich.«


  »Am besten, du sprichst mit dem Polizisten, der dich vernommen hat. Weißt du noch, wie er hieß?«


  »Warte mal – es war ein ziemlich lahm wirkender Constable. Ich glaube, er hieß Mundy. Er fand meine Aussage offenbar unendlich langweilig; allerdings muss ich zugeben, dass ich ihm auch nichts von Bedeutung habe mitteilen können. Seine Ansichten über meine Intelligenz und Beobachtungsgabe dürften nicht gerade schmeichelhaft gewesen sein.«


  »Na wenn schon. Ich finde, du solltest jetzt sofort bei der Polizei anrufen und nach diesem PC Mundy fragen.«


  »Er wird denken, dass ich mir das alles nur ausgedacht habe. Ich habe gleich gemerkt, dass er keine hohe Meinung von Schriftstellern hat – und von solchen, die sich an historische Romane wagen, schon gar nicht.«


  »Quatsch! Er wird denken, dass es sich hier um eine äußerst gefährliche Verbrecherbande handelt, die bereits drei Menschen auf dem Gewissen hat und deren Mitglieder möglichst bald und für möglichst lange Zeit eingesperrt werden sollten.«


  »Vier Menschen«, korrigierte Kate.


  Camilla hob die Augenbrauen.


  »Alec Malden, ein Dozent aus dem Bartlemas, ist im Kanal ertrunken.«


  »Ich habe es in der Zeitung gelesen. Da stand allerdings, es wäre ein Unfall gewesen.«


  »Das haben sie bei Jeremy auch behauptet. Ich hätte es vielleicht sogar geglaubt, aber als ich seine Sachen in der Klinik abgeholt habe, fand ich einen Zettel, der darauf schließen ließ, dass er auf dem Weg zu Jester war.«


  »Du hast seine Sachen abgeholt? Wieso das denn?«


  »Ich war gerade in seinem Haus, als das Telefon klingelte, und es erschien mir vernünftig abzuheben. Daraufhin ging man in der Klinik davon aus, dass ich seine Frau oder Mutter war – jedenfalls jemand, der ihm nahestand.«


  »Und du hast sie natürlich nicht aufgeklärt.«


  »Nein.«


  »Ich glaube, jetzt muss ich doch die Flasche Sauvignon aus dem Kühlschrank holen. Oder hättest du lieber etwas Stärkeres?«


  »Wein wäre jetzt genau das Richtige.«


  Kurz darauf saßen sie in Camillas makelloser Küche auf Bugholzstühlen und stützten die Ellbogen auf den Kiefernholztisch. Zwischen ihnen lag die Kladde mit dem Ausdruck, die Weingläser standen in Griffweite.


  »Also«, begann Camilla, »nachdem die Fosters ermordet worden waren, wurde Jeremy nervös und fragte dich, ob du ihn irgendwo verstecken könntest.«


  »Richtig.«


  »Hier bei mir.« Camilla machte sich nicht einmal die Mühe, es wie eine Frage klingen zu lassen.


  »Er kannte sich richtig gut mit Zimmerpflanzen aus. Ich dachte, es stört dich nicht.«


  »›Ach, liebste Kate, leider ist eine internationale Verbrecherbande hinter mir her, weißt du kein Versteck für mich?‹ Und du bringst ihn hier zu mir!«


  »Was ist denn so schlimm daran? Haben deine Pflanzen etwa gelitten?«


  Camilla seufzte. »Meine Pflanzen blühen und gedeihen. Ich hoffe nur, dass die Gang mein Haus jetzt nicht als Unterschlupf eines Verräters im Visier hat.«


  »Ich glaube nicht, dass man ihn entdeckt hat. Nicht während dieser Zeit. Allerdings bin ich der Meinung, dass sie ihm vom Volksfest auf der St Giles aus gefolgt sind.«


  »Mach dir darüber keine Gedanken. Früher oder später wären sie ohnehin auf ihn aufmerksam geworden. Wie ich ihn nach der Lektüre dieses Berichtes einschätze, hat er es vermutlich fertig gebracht, Jester anzurufen und seinen Besuch anzukündigen. Und davor ist er ihnen wahrscheinlich auf der Suche nach Jesters Adresse ununterbrochen auf den Nerv gegangen.«


  Schweigend tranken sie einen Schluck Wein.


  »Und jetzt möchte ich den wahren Grund hören, warum du nicht zur Polizei gehen willst«, sagte Camilla schließlich mit ihrer Direktorinnenstimme.


  »Ich glaube, dazu sollte ich dir zunächst lieber den Rest der Geschichte erzählen, soweit er mir bekannt ist.«


  »Warte eine Sekunde, ich hole erst die Flasche. Ich habe das Gefühl, ich werde sie gleich brauchen.«


  Als Camilla zurückkam, fuhr Kate mit ihrer Geschichte fort.


  »Jeremy gab mir ein kleines Päckchen, das ich Alec Malden geben sollte. Alec war offenbar der einzige Mensch, dem er noch traute.«


  »Sind das die beiden Leute, die Jeremy am Ende seines Berichts erwähnt? Du bist die Bekannte und Alec Malden der Mensch, dem er vertraute?«


  »Ja. Ich ging zum College, um die CD abzuliefern, doch Malden war nicht allein. Der neue Rektor des Bartlemas war bei ihm. Harry Joiner. Nicht unbedingt mein Fall. Er ist nun mal Vertreter für Doppelverglasungen. Rektor eines Colleges zu sein passt nicht zu ihm.«


  »Snob«, meinte Camilla trocken.


  »Du kennst ihn nicht. Mir kam es vor, als wären Joiner und Malden dicke Freunde, und ehrlich gesagt gefiel mir ihre Art ganz und gar nicht.«


  »Was für eine Art?«


  Camilla konnte man beim besten Willen nichts verbergen. »Sie haben über mich gelacht.«


  »Dann nahmen sie die Dramatik des Ganzen also nicht ernst?«


  »Überhaupt nicht. Außerdem versuchten sie, mich davon zu überzeugen, dass Jeremy nicht alle Tassen im Schrank hatte, damit ich ihn nicht ernst nehmen sollte. Sie wollten verhindern, dass ich ihm glaube, falls ich herausfinden sollte, was er gemacht hat und damit zur Polizei gegangen wäre. Sie selbst wollten ihn natürlich nicht verpfeifen, denn sie legten Wert auf ihren Teil des Profits. Jeremy durfte für sie die Kohlen aus dem Feuer holen, während sie das Geld einsteckten. Ich hatte den Eindruck, dass Jeremy sich in Malden schrecklich täuschte. Aber was hätte ich tun sollen? Ich war nur die Überbringerin, also gab ich Malden die CD. Meiner Ansicht nach war es das einzig Richtige.«


  »Aber es bedeutet, dass auch du in die Sache verwickelt bist. Das hätte Jeremy auf keinen Fall tun dürfen. Für mich klingt es, als wäre er sehr egoistisch gewesen.«


  »Kann schon sein. Aber sind wir das nicht alle bis zu einem gewissen Punkt?«


  Camilla äußerte etwas, was wie »Hmph« klang. Sie war der einzige Kate bekannte Mensch, der sich mit einem solchen Kommentar begnügen konnte, ohne lächerlich zu wirken. »Und deswegen willst du nicht zur Polizei gehen?«


  »Nur jetzt noch nicht. Irgendwann gehe ich sicher hin. Aber erst will ich mehr über diese Bande und ihre Ziele herausfinden, damit ich die Aufmerksamkeit der Polizei von meiner Kuriertätigkeit ablenken kann.«


  »Du bist wirklich unverbesserlich«, sagte Camilla und schenkte nach. »Warum wurde Malden umgebracht, was glaubst du?«


  »Ich weiß es nicht. Ich habe ihn bei der Trauerfeier für Jeremy im Bartlemas noch einmal gesehen. Sooz Hailey war übrigens auch da. Ich glaube, sie ist die Frau, die Jeremy als Tara bezeichnet …«


  »Das heißt, sie gehört auch zur dieser Clique?«


  »Muss sie wohl. Ich halte sie für blitzgescheit und ziemlich skrupellos. Ich habe zufällig ein paar Gesprächsfetzen aufgeschnappt, die damals keinen Sinn zu machen schienen. Heute glaube ich, dass Alec Malden versuchte, die CD an Sooz weiterzuverkaufen.«


  »Aber woher sollte er gewusst haben, an wen er sich wenden musste?«


  »Jeremy könnte ihm von Sooz respektive Tara erzählt haben. Vielleicht hat er sogar seine Jester-Datei an Malden gemailt.«


  »Für naiv genug halte ich ihn.«


  »Wer auch immer Alec Malden auf dem Treidelpfad begegnet ist – er muss die CD an sich genommen und ihn dann getötet haben, wobei er es wie einen Unfall aussehen ließ.«


  »Dieses Mal ist das Opfer ertrunken. Bei Jeremy war es ein Verkehrsunfall, nicht wahr?«


  »Genau. Kein anderes Fahrzeug war in den Unfall verwickelt, und es gibt keine Erklärung dafür, warum er von der Straße abgekommen ist.«


  »Und jetzt willst du herausfinden, worum es da geht? Der Plan kommt mir ziemlich gefährlich vor.«


  »Wo liegt dieses Chamalières? Kennst du den Ort?«, fragte Kate, ohne auf Camillas Befürchtungen einzugehen.


  »Ich kann ihn nachschlagen. Aber was hältst du davon, wenn ich uns erst mal etwas zu essen mache?«


  »Gute Idee, danke.« Jetzt erst fiel Kate auf, wie hungrig sie war. Zwar hatte Camilla die Angewohnheit, einfach etwas aus der Gefriertruhe zu nehmen und in die Mikrowelle zu stellen, aber Kate war nicht in der Stimmung, sich darüber zu beschweren.


  Während Camilla sich am Herd zu schaffen machte, deckte Kate den Küchentisch für zwei Personen und leerte dabei ihr zweites Glas Wein. Auf leeren Magen hatte der Alkohol eine erfreulich beschwingende Wirkung.


  »Hier«, sagte Camilla ein paar Minuten später, »ich glaube, es ist Lasagne. Ich hoffe, du magst Spinat.«


  »Es sieht jedenfalls toll aus«, meinte Kate und langte zu.


  »Als Nachtisch kann ich nur Obst anbieten«, sagte Camilla, nachdem sie ihre Teller geleert hatten.


  Kate räumte das benutzte Geschirr ins Spülbecken und besorgte Obstteller und Messer. In solchen Dingen war Camilla heikel, das wusste sie aus Erfahrung. Sie selbst entschied sich für einen Apfel.


  Nach dem Essen erledigten sie den winzigen Abwasch gemeinsam, ehe Camilla sich ihren Nachschlagewerken widmete.


  »Chamalières ist eine kleine Stadt in der Auvergne«, verkündete sie. »Sie besitzt einen hübschen Park, eine Kunstgalerie und ein Wassersportzentrum und möchte uns einladen, unsere Sommerferien dort zu verbringen.«


  Sie blickten sich verständnislos an.


  »Gibt es dort irgendwelche Industrie?«, fragte Kate. »Ein geheimes Forschungslabor oder so etwas? Vielleicht eine Waffenfabrik?«


  »Hier steht nichts dergleichen.«


  »Jeremy war der Meinung, dass die Bande die Verbindung von Chamalières nach Oxford vertuschen wollte. Vielleicht stammte die CD von ganz woanders oder von jemandem, von dem Jeremy nichts wusste, und wurde nur von – wie hieß der Mensch noch? Bleu? – in Empfang genommen. Wer weiß, vielleicht ist sie durch unzählige Hände gegangen und kam aus irgendeinem entlegenen Teil Europas. Oder von noch weiter her.«


  Camilla schwieg. »Soll ich uns einen Kaffee machen?«, schlug sie schließlich vor.


  »Sehr gern.«


  Sie waren in eine Sackgasse geraten. Weder Kate noch Camilla sprachen ein Wort, während Camilla den Wasserkessel aufsetzte und Kaffeepulver in den Filter löffelte.


  »Das bedeutet aber, dass wir der Spur nicht folgen können«, sagte sie schließlich nachdenklich. »Wenn Jeremy nicht wusste, woher die CD kam, wie sollen wir es dann herausfinden?«


  »Zugegeben, es ist ganz schön schwierig.«


  »Und gefährlich. Geh lieber zur Polizei, Kate.«


  Kate jedoch hatte gerade ihr drittes Glas Wein in Angriff genommen und nicht die geringste Lust, sich um Gefahr oder andere ernsthafte Bedenken zu kümmern.


  »Ich denke darüber nach«, sagte sie. »Aber ich glaube nicht, dass ich tatsächlich in Gefahr bin.«


  »Und ich behaupte, dass diese Annahme ziemlich unvernünftig ist«, meinte Camilla. »Möchtest du nicht lieber ein paar Tage bei mir bleiben?«


  »Nein danke. Ich gehe heim in die Agatha Street. Da bin ich sicher genug.«
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  Weil es in dieser Welt nun einmal keine Gerechtigkeit gibt, wachte Kate früh am nächsten Morgen ohne das geringste Anzeichen von Kopfschmerzen auf. Es war ein herrlich frischer Herbstmorgen; Kate fühlte sich kribbelig vor Energie und verspürte nicht die leiseste Lust, sich in einem düsteren Untergeschoss an einen Computer zu setzen. Jedenfalls jetzt noch nicht.


  Ideales Joggingwetter, dachte sie. In den vergangenen Monaten war sie längst nicht mehr so regelmäßig gelaufen wie früher. Sie sollte sich unbedingt wieder zur Angewohnheit machen, mindestens vier bis fünf Mal in der Woche zu joggen. Wenn sie sich nicht vorsah, würde sie irgendwann zunehmen. Als sie sich jedoch in Leggins, T-Shirt und Laufschuhen im Spiegel begutachtete, war sie nicht unzufrieden. Auch ohne Training hatte ihre Figur offenbar nicht gelitten.


  Sie machte sich einen Kaffee, aß eine Banane und verließ das Haus. Welche Strecke sollte sie wählen? Sie konnte an Camillas Haus vorbei die Straße entlang weiter bis Port Meadow laufen, wo Gänse und Ponys am Wasser weideten. Sie konnte aber auch die Fridesley Road entlang bis ins Stadtzentrum joggen und von dort weiter durch die Parks zum Fluss.


  Sie entschied sich für die Route durch die Innenstadt.


  Sehr bald schon stellte sie fest, dass sie längst nicht so fit war, wie sie gehofft hatte. Während der ersten Viertelstunde musste sie sich stark konzentrieren. Sie zwang sich, langsam und regelmäßig zu laufen. Auch das Atmen fiel ihr nicht so leicht wie früher. Sie bekam sogar Seitenstiche. Pass auf, Kate! Noch ein paar Minuten, und du musst ein Stück gehen. Doch Kate schaffte es weiterzulaufen, wenngleich in einem äußerst moderaten Tempo.


  Auf dem Weg in die Stadt war der Verkehr dicht gewesen, doch nachdem Kate den Weg entlang des Treidelpfads am Kanal eingeschlagen hatte, war sie allein mit dem Morgennebel und einigen wenigen Hundebesitzern, die ihre Vierbeiner ausführten. Die einzigen Geräusche, die sie hörte, waren ihre Schritte auf dem Pfad und ihr Herzschlag. Und dann war da noch ein Geräusch. Als sie sich der Folly Bridge näherte, hörte sie etwas, was wie ein Echo ihrer eigenen Schritte klang. Sie verlangsamte ihr Tempo. Das Echo wurde ebenfalls langsamer. Wahrscheinlich hatte es mit der Krümmung des Weges und den Gebäuden am gegenüberliegenden Ufer zu tun, dass der Klang zu ihr zurückgeworfen wurde.


  Allmählich drangen die ersten Sonnenstrahlen durch den Nebel. Der Tag würde sehr schön werden. Kate verließ den Kanal, passierte das breite Tor und lief durch die Wiese hinunter zu den gewundenen Wegen am Flussufer. Hier hatte sie die Landschaft ganz für sich allein. Ein oder zwei Mal begegnete ihr ein anderer Jogger, und sie hob grüßend die Hand, doch hier war alles so friedlich, dass sie ihren Gedanken in der Ruhe des Morgens freien Lauf lassen konnte. Die frühen Jogger mussten ihre Runde bereits beendet haben, und die Spätaufsteher hatten sich wohl noch nicht auf den Weg gemacht.


  Je länger sie lief, desto gelöster fühlte sie sich. Gerade fing sie an, ihre Joggingrunde wirklich zu genießen (und mit Genugtuung festzustellen, dass sie wohl doch fitter war, als ursprünglich befürchtet), da hörte sie die Schritte erneut. Dieses Mal konnte sie jedoch keinen anderen Grund für das Geräusch feststellen, als dass ihr jemand auf dem Pfad folgte und obendrein näher kam.


  Und noch etwas fiel Kate auf. Es waren keine Laufschuhe, die ihr da folgten, sondern etwas deutlich Schwereres. Auch wenn es unwahrscheinlich schien – es klang, als trüge der Jogger Stiefel.


  Am liebsten hätte sich Kate umgedreht und nachgesehen, wer da hinter ihr lief, doch sie kam sich dabei so lächerlich und kleinmädchenhaft vor, dass sie den Impuls unterdrückte und sich weiter nach vorn orientierte. Allerdings beschleunigte sie ihr Tempo. Nachdem sie sich inzwischen warmgelaufen hatte, gehorchten ihre Beine fast klaglos.


  Sie hielt Ausschau nach rechts und links. Warum war der Park bloß so leer? Warum genossen nicht ganze Trauben von Menschen den herrlichen Morgen? Doch leider waren nur Kate und dieser Mann unterwegs. Dass es ein Mann sein musste, hatte Kate im Gefühl. Ein Mann, der seine morgendliche Joggingrunde in Stiefeln absolvierte.


  Kate überquerte eine kleine Brücke. Ihre Füße dröhnten auf den Holzbohlen. Sie lief inzwischen sehr schnell und zwang sich, noch weiter zu beschleunigen. Es war erstaunlich, wie viel man leisten konnte, wenn man Angst hatte.


  Sie wandte sich nach links in Richtung Stadt. Sie sehnte sich nach einer ganz normalen Straße mit ganz normalen Geschäften, in die man hineinstürzen, um Hilfe rufen und sich in einer Gruppe ganz normaler Menschen verstecken konnte. Vor ihr versperrte ein Eisentor den Weg, und keine hundert Meter dahinter befand sich eine breite Straße mit Autos und Bussen und ganzen Scharen von netten Passanten und Touristen.


  Doch die Schritte hinter Kate kamen näher. Es schien sich um einen schweren Mann zu handeln. Kates Oberschenkelmuskeln brannten, und ihre Lunge schien kurz vor dem Platzen, doch sie hatte jetzt so große Angst, dass sie die Schmerzen ignorieren konnte. Warum hatte sie nicht auf Camilla gehört? Die Fosters waren erschossen worden, Jeremy Wells und Alec Malden waren so genannten »Unfällen« zum Opfer gefallen. Kate war in etwas hineingeraten, wo sie störte; sie hatte Fragen gestellt, und jetzt war sie an der Reihe.


  Das Tor war nur noch wenige Schritte entfernt. Sie würde anhalten und es öffnen müssen, denn es diente dazu, Fahrradfahrer von den Grünflächen fernzuhalten, und war ein wenig knifflig für Fußgänger. Sie hatte gerade geschafft, den Riegel zu öffnen, und war nur noch wenige Meter von der rettenden Straße entfernt, als ihr Verfolger sie erreichte.


  Was hat er mit mir vor?, fuhr es Kate voller Panik durch den Kopf. Ertränken? Einen Verkehrsunfall vortäuschen? Was?


  Sie schrie so laut sie konnte, doch ihr Schrei verhallte ungehört in der Morgenluft. Als sie nach hinten trat, trafen ihre Füße auf einen kräftigen Körper, dem ihre Laufschuhe nicht das Geringste ausmachten. Sie wand sich halb herum und stellte fest, dass der Mann eine Motorradkombi trug – nicht aus Leder, wie sie gedacht hatte, sondern aus einem dicken, wasserdichten Material. Einen Helm hatte er nicht auf. Kate versuchte, ihm die Finger in die Augen zu stechen.


  Er griff nach ihren Händen und umfasste sie mit seiner Pranke, die in einem Lederhandschuh steckte. Also muss er Motorrad gefahren sein. Selbst mitten im Handgemenge versuchte Kate noch, sich bestimmte Dinge zu merken.


  Sie hielt Ausschau nach unbedeckter Haut, in die sie hätte beißen können, doch schon presste sich der zweite Lederhandschuh auf ihren Mund. Kate konnte den Schweiß des Mannes riechen und wusste, dass auch sie nach Schweiß und Angst roch. Aber noch kämpfte sie. So leicht gab sie nicht auf!


  Ihr Rücken krachte gegen das Metallgitter neben dem Tor. Der Mann presste sie gegen die Streben. Sein Gesicht befand sich ganz nah vor ihrem. Er roch nach ungeputzten Zähnen, Kaffee und billigem Essen vom Imbiss. Wie die kurzen, dunklen Stoppeln verrieten, schien er seinen Kopf erst kürzlich rasiert zu haben. Kate konnte deutlich die hellen Stellen sehen, wo sein Haar dünner wurde und sich tiefe Geheimratsecken formten.


  Seine Gesichtszüge wirkten ungehobelt, seine Augen waren dunkelbraun, und seine Zähne vergilbt von Nikotin. Kate hatte das Gefühl, sich alle diese Dinge merken zu müssen, um der Polizei berichten zu können. Den Gedanken, dass sie es nicht mehr erleben könnte, einem Polizisten gegenüberzusitzen, schob sie einfach beiseite.


  Plötzlich löste sich die Hand von ihrem Mund und legte sich um ihren Hals. Kate hatte nicht einmal mehr Zeit, um Hilfe zu schreien. Selbst mit einer einzigen Hand hatte der Mann die Kraft, ihre Luftröhre zu zerquetschen. Er schmetterte ihren Kopf gegen das Eisengitter, das sich in ihren Rücken bohrte. Noch einmal versuchte sie, nach ihm zu treten, doch er presste seinen Körper gegen ihren und sie konnte nichts ausrichten.


  Kates Hals tat höllisch weh. Vor ihren Augen tanzten rote Flecken. Der Mann grunzte vor Anstrengung. Es war der erste Laut, den er von sich gab. Kate hingegen war völlig verstummt.


  Plötzlich hörte sie durch das Hämmern in ihrem Kopf ein Geräusch, das sie an das Gezänk von Staren erinnerte. Dann näherten sich Schritte. Der Druck auf ihren Hals lockerte sich ein wenig. Sie brachte sogar wieder ein paar Atemzüge zustande.


  Das Vogelgezwitscher wurde zu menschlichen Stimmen. Fremdartigen Stimmen. Stimmen, die erschrocken riefen. Kates Angreifer drängte sich an sie und brachte sein Gesicht ganz nah an ihres.


  Er tut, als wären wir ein Liebespaar, dachte Kate aufgebracht und kämpfte, was das Zeug hielt. Doch mehr als ein schwaches Miauen brachte sie nicht zustande, und sterbenselend wurde ihr klar, dass der Laut für Fremde durchaus nach Ermutigung oder gar erotischem Vergnügen klingen konnte.


  »Entschuldigen Sie bitte«, erklang plötzlich eine höfliche, männliche Stimme unmittelbar hinter dem Rücken ihres Peinigers, »ich glaube, die junge Dame legt keinen Wert auf Ihre Aufmerksamkeiten.«


  Sofort ließ der Mann von ihr ab. Kate konnte sehen, dass eine Gruppe von acht oder gar zehn Leuten hinter ihm stand – zu viele jedenfalls, als dass er es mit ihnen hätte aufnehmen können. Ihre Knie gaben nach. Sie sank zu Boden.


  Der Versuch »Haltet ihn!« zu rufen, scheiterte kläglich. Ihre Kehle brannte ganz schrecklich, und sie weinte vor hilflosem Zorn, weil sie nicht sprechen konnte.


  Aber es war ohnehin zu spät. Der Mann war bereits durch das geöffnete Tor in die dahinterliegende Straße entkommen.


  »Sind Sie in Ordnung?«, erkundigte sich eine junge Frau besorgt.


  »Jetzt ja«, krächzte Kate mühsam, doch sie zitterte dabei.


  Zwei junge Männer halfen ihr sanft auf die Beine. Mit geballter Faust wischte Kate ihre Tränen fort und blickte in eine Runde betroffener Gesichter. Noch nie im Leben hatte sie sich so ehrlich über eine Gruppe japanischer Touristen gefreut.


  »Vielen, vielen Dank!« Sie haben mir das Leben gerettet.


  »Sollen wir Ihnen ein Taxi besorgen? Sie sollten sich jetzt besser ein wenig ausruhen«, sagte der erste junge Mann.


  »Das wäre sehr nett von Ihnen.«


  Kate ließ es zu, dass die Touristen sie ein Stück die Straße hinaufführten, während sie Ausschau nach einem freien Taxi hielten. Man half ihr in den Wagen, legte dem Fahrer ihr Wohlergehen ans Herz, und alle winkten, als das Taxi in die High Street abbog.


  »Wohin soll es gehen?«, fragte der Fahrer und schaute sich neugierig zu ihr um.


  Kate gab ihm Camillas Adresse. Glücklicherweise hatte sie eine Fünfpfundnote eingesteckt und konnte das Taxi bezahlen, ohne die Freundin anpumpen zu müssen. Sie wusste nun, dass sie nicht mehr in die Agatha Street zurückkehren wollte. Jedenfalls nicht ohne Eskorte.
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  Camilla sagte nicht: »Hättest du bloß auf mich gehört.« Sie blickte nur sehr besorgt drein, als Kate sich an ihrem Küchentisch auf einen Stuhl sinken ließ. Sie zitterte noch immer. Sogar ihre Zähne klapperten.


  »Heißer, süßer Tee«, murmelte Camilla vor sich hin und setzte sofort den Kessel auf. Dann kam sie zurück an den Tisch und musterte Kate von oben bis unten. »Ich glaube, du solltest ein heißes Bad nehmen. Wäre das nicht eine gute Idee? Ich könnte dir etwas zum Anziehen leihen«, fügte sie ein wenig zweifelnd hinzu, denn sie war mindestens um zwei Kleidergrößen umfangreicher als Kate.


  »Tee«, bibberte Kate mit blauen Lippen. »Bitte.«


  »Und Toast«, entschied Camilla. Sie nahm ein Päckchen Brot und legte drei Scheiben in den Toaster.


  Nach zwei Tassen süßem Tee und einer Scheibe Toast mit Marmelade fühlte sich Kate tatsächlich besser. Nicht viel besser, aber immerhin.


  »Aber jetzt lehnst du es nicht mehr ab, zur Polizei zu gehen, oder?«


  »Dürfte ich vielleicht vorher noch duschen und mir ein paar Kleider ausleihen?«, bat Kate – aber nur, um das Unvermeidliche noch ein wenig hinauszuschieben.


  »Na klar. Aber während du duschst, rufe ich schon einmal Constable Mundy an.«


  »Sicher. Tu das.«


  Camilla hatte Recht. Sie konnte das Gespräch nicht noch weiter auf die lange Bank schieben.


  


  Etwa eine Stunde später saß Kate in Camillas Wohnzimmer und blickte über den Couchtisch hinweg in das Gesicht von Constable Mundy. Zwar fühlte sie sich in den matronenhaften, viel zu großen Kleidern ein wenig unsicher, doch war die trockene Kleidung mit Sicherheit tausend Mal besser als die Leggins und das verschwitzte T-Shirt, die sie auf dem Badezimmerboden hatte liegen lassen. Camilla saß als moralische Unterstützung ganz dicht neben ihr auf dem Sofa. Solange Camilla bei ihr war, würde niemand sie einschüchtern – darauf vertraute Kate und war der Freundin dankbar für ihre Anwesenheit.


  PC Mundy sah kein bisschen erfreuter aus als beim ersten Mal.


  »Ihnen ist also etwas eingefallen, was Sie mir sagen möchten, Miss Ivory?«


  »Sie ist im Park angegriffen und um Haaresbreite getötet worden!«, fuhr Camilla aufgebracht dazwischen.


  Constable Mundy wandte sich an Camilla. »Ein Grund mehr, mir alles zu erzählen. Es sei denn, Sie möchte lieber mit einer unserer Beamtinnen reden.«


  »Das geht schon in Ordnung. Sie sind ja nun schon einmal da«, sagte Kate.


  Sie erzählte ihre Geschichte, wobei sie immer aufgeregter wurde. Alle Gefühle von Hilflosigkeit und entsetzlicher Angst erwachten aufs Neue, während sie redete.


  »Ich habe kurz zusammengefasst, an was ich mich erinnere«, sagte sie zum Schluss. »Nur, falls ich irgendetwas vergessen haben sollte.« Sie reichte Mundy ein Blatt, das Camilla ihr zuvor zur Verfügung gestellt hatte.


  »›Nicht viel größer als 1,60‹«, las Mundy vor. »›Untersetzt gebaut. Über achtzig Kilo, aber alles Muskeln. Geschorener Schädel. Dunkle Stoppeln. Dunkelbraune Augen. Ernährt sich am Schnellimbiss.‹ Woher wissen Sie das denn?«


  »Sein Geruch«, sagte Kate. »Er roch nach dem Öl, das an Imbissbuden verwendet wird.«


  »Ich weiß nicht, ob uns das weiterhilft«, äußerte Constable Mundy voller Zweifel. »Sich am Imbiss zu ernähren ist kein Straftatbestand.«


  Kate versuchte zu lächeln, schaffte es aber nicht. Constable Mundy las den Rest ihrer Notizen durch und sagte dann: »Warum hat er Sie angegriffen? Was glauben Sie? Hatten Sie Geld oder eine Kreditkarte bei sich?«


  »Nein, nur eine Fünfpfundnote für alle Fälle, ein Papiertaschentuch und meinen Haustürschlüssel.«


  »Der Mann wollte Sie also nicht ausrauben?«


  »Nein.«


  »Was hatten Sie an?«


  »Leggins und ein altes, viel zu großes T-Shirt. Nicht sehr verlockend, falls Sie an einen sexuellen Übergriff denken.«


  »Aber warum sollte ein völlig Fremder – er war Ihnen doch völlig fremd, oder? – Sie auf Ihrer morgendlichen Joggingrunde aus heiterem Himmel angreifen?«


  »Das ist eine lange Geschichte«, erklärte Kate geduldig. »Am besten, ich fange wirklich ganz von vorn an, nämlich bei meinem Heimflug von Bordeaux Ende August. Damals sah ich den Mann mit der Perücke zum ersten Mal.«


  Kate hatte den Eindruck, als ob PC Mundy seine Augen für einen Moment schloss, sie dann wieder öffnete und sich ganz auf ihr Gesicht konzentrierte. Er hatte helle, blaue Augen, doch sie strahlten weder eine wache Intelligenz noch allzu großes Interesse aus.


  Trotzdem erzählte sie ihre Geschichte.


  Als es angebracht erschien, reichte sie ihm den Ausdruck von Jeremys Jester-Datei. PC Mundy brauchte zwar erheblich länger für die Lektüre als Camilla, schien dafür aber deutlich weniger beeindruckt zu sein.


  »Sie behaupten also, dass dieser Bericht von Ihrem Nachbarn stammt, einem Mann, der vor nicht allzu langer Zeit bei einem Verkehrsunfall ums Leben kam?«


  »Richtig.«


  »Das muss Sie ja sehr mitgenommen haben.«


  »Hat es auch, allerdings nicht so sehr, dass ich Dinge erfinde.«


  »Trotzdem scheint es mir eine ausgesprochen fantasievolle Geschichte zu sein. War Mr Wells zufällig ebenfalls Schriftsteller?«


  »Nein. Er war Wirtschaftswissenschaftler. Sehr langweilig. Sehr öde. Und ohne jede Vorstellungskraft.«


  »Sie müssen nicht gleich übertreiben«, meinte er milde. »Wenn ich alles richtig verstanden habe, dann sind Sie also heute Morgen beim Joggen überfallen worden. Ich sehe Würgemale an Ihrem Hals, und neben Ihrem Mund bildet sich ein Hämatom. Ich gehe davon aus, dass Sie möchten, dass der Mann unter Anklage gestellt wird, sobald wir ihn finden.«


  »Aber sicher.«


  »In diesem Fall muss ich Ihre Aussage zu Protokoll nehmen. Ich werde natürlich auch auf die andere Geschichte Bezug nehmen. Falls sich jemand näher dafür interessiert, wird er Kontakt mit Ihnen aufnehmen.«


  An seinem Ton erkannte Kate, dass er ihren Bericht über die internationale Verbrechergang am liebsten irgendwo auf der Strecke zwischen Camillas Haus und seiner Dienststelle verlieren würde.


  »Natürlich dürfen Sie meine Aussage zu Protokoll nehmen«, sagte sie. »Allerdings müssen Sie mir dafür garantieren, dass auch der Rest der Geschichte bei Ihren Vorgesetzten landet.«


  Er hatte ein A4-Blatt mit offiziellem Aufdruck sowie einen schwarzen Tintenstift aus seiner Tasche genommen.


  »Ich nehme nicht an, dass Sie die Namen und Adressen der Zeugen kennen, die Ihnen zu Hilfe gekommen sind, oder?«


  »Nein. Ich war viel zu aufgeregt, um danach zu fragen.«


  »Schade«, sagte er und begann zu schreiben. Die Geschwindigkeit seines Schreibens entsprach in etwa der seines Lesens. Kate musste lange warten, ehe er das Ende der Seite erreicht hatte und sie bat, das Geschriebene durchzulesen und zu unterschreiben.


  »Ist das schon alles?«, fragte sie, als er aufstand, um sich zu verabschieden.


  »Für den Augenblick, ja.«


  »Und was ist mit meinem Haus? Glauben Sie wirklich, dass ich dort sicher bin?«


  »Wenn Sie sich noch unsicher fühlen, kann Ihre Freundin Sie ja begleiten. Allerdings bezweifele ich, dass Ihr Angreifer sich noch dort herumtreibt.«


  Aber vielleicht jemand anderes.


  Doch sie erkannte ihre Niederlage und bedankte sich nur kurz, ehe sie sich verabschiedete.


  Nachdem Mundy gegangen war, sagte Camilla besorgt: »Natürlich begleite ich dich nach Hause. Dann kannst du ein paar Kleider und eine Zahnbürste einpacken und anschließend für einige Tage zu mir ziehen.«


  »Glaubst du wirklich, dass uns niemand beobachtet?«


  »In dieser Hinsicht stimme ich PC Mundy zu: Dein Angreifer ist sicher längst über alle Berge.«


  »Bleibt zu hoffen, dass er nicht inzwischen durch jemand anderes ersetzt wurde.«


  »Wenn du es für nötig hältst, können wir ja ein paar Haken schlagen, um ganz sicherzugehen, dass uns niemand folgt.«


  »Du hast ja Recht. Es hört sich wirklich lächerlich an.«


  Auf dem Weg in die Agatha Street sagte Camilla plötzlich: »Ich weiß nicht – so lächerlich finde ich die Sache gar nicht«, als ob sie die ganze Zeit über Kates Worte nachgedacht hatte. »Mir ist nämlich etwas aufgefallen.«


  »Was denn?«


  »Soweit wir wissen, sind vier Menschen umgebracht worden, und bei dir hat man es versucht.«


  »Zumindest hat man versucht, mir eine gehörige Portion Angst einzujagen.«


  »Aber diese Morde müssen eine ganze Menge Geld gekostet haben. Was kostet heutzutage ein Auftragsmord?«


  »Keine Ahnung!«


  »Ein paar tausend Pfund mit Sicherheit. Fünftausend? Zehn vielleicht? Das würde dann summa summarum fünfzigtausend Pfund allein dafür machen, Leute aus dem Weg zu räumen. Gut, fünfundzwanzigtausend, wenn wir den Preis niedrig ansetzen, und vielleicht gibt es ja auch eine Art Rabatt.«


  »Camilla! Wie kannst du nur so ungerührt über solche Dinge nachdenken?«


  »Ich bin sicher, euer Jester hat einen ganz schönen Reibach gemacht. Wahrscheinlich geht es um immense Summen – vielleicht sogar um Millionen –, wenn er diese Art von Nebenkosten verschmerzen kann.«


  »Aber was für eine Art von Verbrechen könnte dahinterstecken?«


  »Ich weiß es nicht. Allerdings glaube ich, dass du ziemlich bald Besuch von weitaus höherrangigen Polizisten als diesem PC Mundy bekommen wirst.«


  »Glaubst du wirklich, dass er die Jester-Datei weitergibt?«


  »Immerhin hat er gemerkt, dass er es mit einer betroffenen Frau zu tun hatte, die sicher nicht lockerlassen wird, bis jemand einen Blick hineingeworfen hat.«


  »Gut. Ich hoffe, ich habe ihn ordentlich nervös gemacht. Er ist mir ziemlich auf die Nerven gegangen.«


  Camilla hing ihren eigenen Gedanken nach. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass all das passiert sein soll, ohne dass jemand bei der Staatsanwaltschaft Wind davon bekommen hat.«


  »Na hoffentlich hast du Recht!«


  »Ich bin mir fast sicher, dass in ganz Europa jede Menge Polizisten nach dieser Bande fahnden. Und deine Informationen sind vielleicht nur das fehlende Puzzleteil, das es ihnen endlich ermöglicht, die Leute zur Strecke zu bringen.«


  »Ich fürchte, so einfach ist das Leben nicht.«


  


  Nachdem sie eine kleine Tasche für etwa eine Woche gepackt hatten, liefen sie kreuz und quer durch die Nebenstraßen von Fridesley und nahmen Abkürzungen durch Gärten und kleine, versteckte Gässchen, um zu Camilla zurückzukehren.


  »Du darfst wirklich gern ein paar Tage hier bleiben«, sagte Camilla ernst, als sie eingetreten waren.


  »Aber was wird aus Susanna?«


  »Aus wem?«


  »Meiner Katze?«


  »Du lieber Himmel. Entweder füttere ich sie, oder Roz tut es. Das ist wirklich unsere geringste Sorge. Als Nächstes sollten wir dir erst einmal einen ganz und gar sicheren Aufenthaltsort suchen, bis alles vorbei ist.«


  »Mit Leuten vom Kaliber eines Constable Mundy kann das aber Jahre dauern! So lange will ich nicht ausgelagert werden. Außerdem habe ich schließlich ein Buch zu schreiben.«


  »Das kannst du überall tun. Du hast doch ein Laptop, oder?«


  »Das schon, aber es ist nicht mehr das Jüngste.«


  »Macht nichts. Schließlich geht es nur um Textverarbeitung, und dafür braucht man nicht den letzten Schrei.«


  Kate hatte das verzweifelte Gefühl, dass ihr die Kontrolle über ihr Leben entglitt. »So ernsthaft war der Angriff doch auch wieder nicht, oder?«


  »Auf jeden Fall steigt nun die Wahrscheinlichkeit, dass der Kerl das nächste Mal mit Motorrad und Maschinenpistole zurückkommt, wie er es bei den Fosters gemacht hat.«


  »Glaubst du, dass es der gleiche Mann war?«


  »Du etwa nicht?«


  »Schon möglich.« Plötzlich erinnerte sie sich an den Abend auf dem Volksfest. In der Kneipe waren junge Männer gewesen, die ihrem Angreifer sehr ähnelten. Es handelte sich um einen ganz bestimmten Typ: vierschrötig, halslos, runder, rasierter Schädel, schwarze Kombi, Ketten und Piercings. Wahrscheinlich hielt er sich einen Rottweiler als Haustier, betrank sich Samstagabends mit seinen Freunden und verprügelte auf dem Heimweg jedes Mitglied einer ethnischen Minderheit, das ihm zufällig über den Weg lief.


  »Arbeiten kannst du bei mir auch«, sagte Camilla. »Du schläfst im Gästezimmer und funktionierst das Esszimmer zu deinem Arbeitszimmer um. Wenn du Sekundärliteratur brauchst, besorge ich sie dir. Dafür verlange ich allerdings, dass du dich bedeckt hältst.«


  »Und was ist mit Roz und meinen Freunden?«


  »Ruf Roz an und sag ihr, wo du bist. Die anderen müssen sich eben eine gewisse Zeit gedulden.«


  Kate konnte ein Gefühl der Erleichterung nicht verhehlen, dass Emma ihr wenigstens für ein paar Tage einmal nicht im Nacken sitzen würde – bis ihr plötzlich einfiel, dass sie am Montag mit Sam verabredet war.
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  Fabian West hatte nicht die geringste Absicht, Tel Carter von Angesicht zu Angesicht zu treffen. Natürlich wusste er, dass solche Leute existierten – schließlich machte er Gebrauch von Tel, wenn es ihm notwendig erschien –, doch das bedeutete noch lange nicht, dass der Kerl nach Clay House kommen und mit seinen dicken Stiefeln über Fabians sorgsam ausgesuchte Teppiche stapfen durfte.


  Andererseits fand er es zunehmend ärgerlich, ständig mit dem Mann über das Mobiltelefon zu kommunizieren. Tel war nicht sehr gesprächig und hatte die Tendenz, laut zu werden, wenn er sich überfordert fühlte, wie es an diesem Morgen der Fall war.


  »Die ganze Angelegenheit wurde bemerkenswert unqualifiziert angegangen.«


  »Was ist?«


  »Du hast es verpfuscht«, sagte Fabian. Irgendwie musste er schließlich seine Meinung in den vernagelten Schädel dieses Trottels hineinbekommen. »Du hast es vermasselt, Stud.« Jetzt wurde sogar er laut.


  »Sie wollten, dass es wie ein Unfall aussieht«, beschwerte sich Tel. »Ich hätte die Profimasche durchgezogen, wenn Sie mich gelassen hätten.«


  »In einer kurzen Vorortstraße darf die Profimasche nicht zu oft angewendet werden«, erklärte Fabian geduldig. »Irgendwann beginnen die Leute, sich Fragen zu stellen. Vielleicht fallen ihnen sogar gewisse Verbindungen auf, und im Handumdrehen ziehen sie die entsprechenden Schlüsse.«


  »Was ist?«


  »Warte einfach ein, zwei Tage. Du hast der Frau immerhin einen gehörigen Schrecken versetzt. Vielleicht hört sie auf, ihre Nase in unsere Angelegenheiten zu stecken. Und wenn nicht, dann melde ich mich wieder bei dir, Stud. Dann bekommst du meine Erlaubnis, die Sache professionell zu erledigen. Aber auf keinen Fall, bevor ich es sage!«


  »Und was ist mit meiner Knete?«


  »Die Hälfte haben wir dir bereits überwiesen, den Rest bekommst du, sobald dein Job erledigt ist. Du weißt sehr wohl, dass wir immer so arbeiten.«


  Aus dem Hörer drang ein Grunzen.


  »Immer mit der Ruhe, Stud. So, wie es aussieht, bekommst du demnächst noch mehr Aufträge von uns. Aber in diesem Fall bitte ich dich um ein wenig Geduld.«


  Fabian beendete das Gespräch und seufzte. Es war die Hölle für ihn, mit solchen Menschen zu tun zu haben, doch er wusste, dass es notwendig war. Tel Carter, der aus Reading stammte, wusste weder, wo Fabian West wohnte, noch wie er aussah. Es war sehr unwahrscheinlich, dass sie sich je bewusst über den Weg laufen würden, dachte Fabian lächelnd. Tel Carter, genannt Stud, würde ihn nie der Polizei ausliefern können – selbst wenn er es wollte.


  Kate Ivory war da allerdings von ganz anderem Schrot und Korn. Die Frau war aus dem Nichts aufgetaucht und schien sich überall da aufzuhalten, wo man sie am wenigsten brauchen konnte. Die neugierigen Fosters – oder Parkers, wie er sie seinen Mitarbeitern gegenüber genannt hatte – waren aus dem Verkehr gezogen worden, weil sie mehr gesehen hatten, als ihnen guttat. Sie waren zwar dumm gewesen, aber dafür äußerst gesprächig, und er hatte einfach nicht zulassen können, dass sie überall herumerzählten, wen und was sie an dem bewussten Morgen bei Sancho gesehen hatten. Ihr Tod war brutal und einfach gewesen. Für Kate Ivory würde er sich etwas Angemesseneres ausdenken müssen.


  Fabian West läutete nach seinem Butler.


  »Ich wünsche in einer halben Stunde zu speisen«, sagte er. »Haben wir noch etwas von dieser Pâté? Gut. Dazu bitte einen grünen Salat. Vielen Dank.«


  Die Pâté sah köstlich aus und roch nach Lorbeerblättern und sonnengewärmtem Fleisch. Um sich in die richtige Stimmung für einen solchen Genuss zu versetzen, legte er eins von Monteverdis ganz offensichtlich erotisch angehauchten Madrigalen auf und schenkte sich ein Glas eisgekühlten, sehr trockenen Sherry ein.
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  Den restlichen Tag über tat Kate genau das, was Camilla von ihr erwartete. Sie saß ruhig im Esszimmer und arbeitete an ihrem neuen Buch. Sie kochte eine leichte, gesunde Mahlzeit für sie beide und erbot sich sogar, den Abwasch zu erledigen. Sie trank nur ein einziges Glas trockenen Weißwein und wurde weder laut noch rechthaberisch.


  Irgendwann versuchte sie, Roz anzurufen, doch Roz war wieder einmal nicht zu Hause. Sie ging früh zu Bett und nahm von Camilla sogar zwei Paracetamol gegen die Schmerzen in ihrem Hals an.


  Doch schon am nächsten Morgen fühlte sie sich rastlos. Sie wollte fort, wollte etwas tun und nicht ruhig in Camillas Esszimmer herumsitzen. Einen ganzen Tag Arbeit konnte sie unmöglich durchhalten – ihre Neugier ließ sich einfach nicht mehr im Zaum halten.


  Die Polizei hatte sich noch nicht gerührt, und Kate war froh, dass sie ein zweites Exemplar der Jester-Datei ausgedruckt hatte.


  Nachmittags, als Camilla sich in ihr Büro in der Amy-Robsart-Mädchenschule zurückgezogen hatte (Sonntag war der einzige Tag der Wochen, an dem sie einigermaßen produktiv arbeiten konnte, behauptete sie), beschloss Kate, das Haus zu verlassen. Es würde doch sicher nichts ausmachen, oder? Bestimmt würde niemand Camillas Haus beobachten, und für alle Fälle würde sie ihre unauffälligsten Kleidungsstücke tragen. Der Tag war so kühl, dass sie sogar eine wenig schmeichelhafte Fleecemütze tief ins Gesicht ziehen konnte. Marineblau war die unaufdringlichste Farbe, die ihr einfiel, und so zog sie eine Hose und ein Oberteil in dieser Farbe an. Sie lief bis zur Fridesley Road und nahm den Bus in die Stadt. Zwischen den Passagieren würde sie bestimmt niemand suchen, dessen war sie sicher. Normalerweise lief sie zu Fuß in die Stadt.


  In der Nähe der Stadtverwaltung stieg sie aus, lief bis Carfax und bog von dort in die High Street ab. Auch sonntags wälzten sich Menschenmassen durch Oxford. Die Touristen ließen sich von unfreundlichem Wetter nicht abhalten.


  Kate folgte einer schmalen Kopfsteinpflasterstraße und betrat das Bartlemas College durch den elegant gewölbten Torbogen. Sie ging nicht davon aus, dass Harry Joiner sich um diese Zeit zum Beten in der Kapelle des Colleges aufhielt, obwohl es sich bei Bartlemas um eine christliche Institution handelte und zufällig Sonntag war. Stattdessen hoffte sie, ihn in der Rektorenunterkunft zu finden, und zwar am liebsten allein. Es gab da einige Fragen, die sie ihm gern gestellt hätte und von denen sie vermutete, dass er sie nur ungern in aller Öffentlichkeit beantworten wollte.


  Sie ging durch das College, durch den Pesant Quad und vorbei am Tower of Grace und öffnete das Tor zu dem herrlichen Garten, der allein dem Rektor und seinen Gästen vorbehalten war. Der kleine, perfekt gepflegte Rasen war von Staudenrabatten umgeben, die selbst zu dieser späten Jahreszeit noch in sanften Farben leuchteten. Im Frühling dürften die Obstbäume blühen wie weißer und rosafarbener Schaum, der Rasen würde wahrscheinlich unter wilden Hyazinthen fast verschwinden, und die Vögel würden in allen Zweigen ihr Lied singen. Ach ja, so viel zu den Privilegien höherer Akademiker!, dachte Kate neidisch und nickte einem moosbedeckten, steinernen Amor zu, der mit seinem Pfeil auf eins der Fenster des Rektors zielte.


  Die Rektorenunterkunft war nicht so, wie man es bei einem altehrwürdigen Institut wie dem Bartlemas erwartete hätte. Statt eines anmutigen Gebäudes aus dem achtzehnten Jahrhundert fand man hier ein Beispiel für ein spätes cottage orné, das von einem schrulligen Rektor im ersten Viertel des zwanzigsten Jahrhunderts erbaut worden war, der sich vermutlich die Bücher von J.M. Barrie und Kenneth Grahame allzu sehr zu Herzen genommen hatte. Die Mauern waren aus Naturstein die Fenster bestanden aus Butzenscheiben, das sehr steile Dach war mit Reet gedeckt, aus dem noch mehr Butzenfenster wie verängstigte Waldtiere herausspähten. Als hätte man den süßlichen Eindruck abmildern wollen, war die Tür schwarz gestrichen und mit einem martialisch dreinblickenden Türklopfer aus Messing verziert, der ein Gesicht mit hervorquellenden Augen und einem anzüglich grinsenden, mit spitzen Zähnen bewehrten Mund zeigte. Das Ding war vermutlich sehr alt, ziemlich wertvoll und kam sicher in vielen interessanten Geschichten aus vergangenen Jahrhunderten vor, aber es war auch schauderhaft hässlich. In gewisser Weise konnte Kate den Impuls durchaus nachvollziehen, der dazu geführt hatte, den scheußlichen Klopfer in dieser gnadenlos kitschigen Umgebung unterzubringen. Sie hob ihn hoch und ließ ihn mit einem beeindruckenden Krachen fallen.


  Harry Joiner kam höchstpersönlich an die Tür. Kate hatte keine Ahnung, ob es daran lag, dass seine Bediensteten am Sonntagnachmittag Ausgang hatten, oder ob das College das Budget für seinen Rektor so abgespeckt hatte, dass er sich wie jeder andere Normalsterbliche ohne Bedienstete zufriedengeben musste.


  »Was wollen Sie denn hier?«, fragte er.


  »Dürfte ich vielleicht eintreten?« Kate ließ sich durch seinen offenkundigen Mangel an Begeisterung, sie zu sehen, nicht den Wind aus den Segeln nehmen.


  »Ehrlich gesagt lieber nicht.«


  »Dann müssen wir die Angelegenheit wohl auf der Türschwelle besprechen.« Sie wurde ein wenig lauter. »Ich stehe vor einem Rätsel. Was war in dem Päckchen, das ich im Auftrag von Jeremy Wells an Alec Malden liefern sollte und das Sie beide so interessant fanden, dass Sie es gestohlen haben?«


  »Kommen Sie rein«, unterbrach er sie und hielt die Tür gerade weit genug auf, dass sie ins Haus schlüpfen konnte.


  Im Innern des Hauses hatte man glücklicherweise auf den süßlichen Kitsch des Äußeren verzichtet. Kate sah viel dunkles, poliertes Holz, weiße Chrysanthemen in blauen und weißen Keramikvasen und Ledermöbel.


  »Setzen Sie sich«, sagte Harry Joiner und zeigte auf einen der Ledersessel. Kate folgte seiner Aufforderung und lehnte sich bequem an ein dunkelrotes Samtkissen. »Erwarten Sie vielleicht, dass ich Tee mache?«


  »Ich erwarte nur Antworten auf meine Fragen.«


  Joiner sah längst nicht so gepflegt und gesund aus wie bei ihrem letzten Zusammentreffen. Seine Haut war blass und fleckig geworden, und um seine Augen lagen Falten und Schatten, die Kate damals noch nicht aufgefallen waren. »Und was ist der Anlass?«


  »Vier Morde«, sagte Kate.


  »Vier?«


  »Tun Sie nicht so, als würden Sie mich nicht verstehen. Als Erstes mussten die Fosters dran glauben, dann hatte Jeremy einen unerklärlichen Autounfall, und zum Schluss ertrank Alec Malden im Kanal. Erwarten Sie wirklich, dass ich da nicht an Mord glaube? Jemand, mit dem die Opfer zu tun hatten – und mit dem auch Sie zu tun haben –, wollte ihnen ans Leder. Ich wurde übrigens auch angegriffen«, setzte sie hinzu. »Wahrscheinlich säße ich jetzt nicht hier, wäre nicht zufällig eine Gruppe japanischer Touristen vorbeigekommen.«


  Bei Kates letztem Satz lehnte sich Joiner zurück. Sein Gesicht wirkte, als hätte man die Luft herausgelassen. Plötzlich sah er sehr alt aus.


  »Ja«, bestätigte sie und nutzte ihren Vorteil. »Mich haben sie ebenfalls angegriffen. Als Nächstes sind wahrscheinlich Sie dran. Bestimmt haben sie inzwischen herausgefunden, dass Sie mit Alec Malden zusammengearbeitet haben.«


  »Nein!«


  »Aber das haben Sie! Es lag klar auf der Hand, als ich Sie in Maldens Büro zum ersten Mal gesehen habe, und auch bei Jeremys Trauerfeier war es offensichtlich. Und wenn ich es bemerkt habe, dann dürfte es auch Sooz Hailey nicht entgangen sein. Jeremy hat Alec Malden eine CD zur Aufbewahrung übergeben. Er hatte sich bewusst für Alec entschieden, weil dieser der einzige Mensch auf der Welt war, dem er bedingungslos vertraute. Alec jedoch wusste, wie er Kapital aus der CD schlagen konnte, und Sie beide haben sich zusammengetan, um sich persönlich zu bereichern.«


  »Wie kommen Sie darauf, dass ich an der Sache beteiligt bin?«


  »Als ich in Maldens Büro kam, waren Sie beide ganz außergewöhnlich freundlich – so freundlich, wie nur zwei Verschworene es sein können. Sie schienen sich über einen Witz zu amüsieren, den sonst keiner mitbekommen hatte.«


  Joiner lächelte. Es war ein leichtes, kühles Lächeln, das zwar seine Mundwinkel nach oben bog, aber seine Augen nicht berührte. »Eines kann ich Ihnen versichern, Kate. Sollte es wirklich zutreffen, dass zwischen Alec und mir eine Art Verschwörung existierte – was nicht bedeuten soll, dass es tatsächlich so war, das möchte ich ausdrücklich betonen –, dann wäre ich die treibende Kraft gewesen. Es wäre meine und nicht Alecs Idee gewesen, auch wenn er derjenige war, dem Jeremy vertraute.«


  Arroganter Kerl, dachte Kate.


  »Aber Sie wissen noch immer nicht, um was es sich eigentlich handelt, nicht wahr?« Jetzt klang er wieder so selbstgefällig wie eh und je.


  »Nun, allmählich fange ich an, mir ein Bild zu machen«, sagte Kate zuversichtlicher, als sie sich in Wirklichkeit fühlte. »Ich habe Jeremy im August auf dem Flug von Bordeaux nach Gatwick gesehen. Er fiel mir auf«, erklärte sie streng, »weil er eine Perücke trug …«


  »Dieser Dummkopf!«


  »Mag schon sein. Aber er hatte Angst, und Menschen tun nun einmal dumme Dinge, wenn sie Angst haben.«


  Joiner schlug kurz die Augen nieder, als erinnerte er sich an eine Situation, wo auch er einmal Angst gehabt hatte. »Und? Ist das alles?«, fragte er ungeduldig.


  »Nein. Ich weiß, dass er jemanden getroffen hat – den Namen hat er nicht mitgeteilt, dazu war er zu diskret –, und zwar in einem Café in Bordeaux. Der Mann war aus Chamalières gekommen und hat die CD mitgebracht.«


  Joiners Blick wurde wachsam. Kate machte eine Pause. Brachte man auf diese Weise nicht Leute zum Reden?


  »Aber mehr wissen Sie nicht?«, fragte Joiner sanft.


  »Ich weiß, dass Jeremy aus dem Geschäft aussteigen wollte. Er war auf dem Weg nach Worcestershire, um diesen Jester zu besuchen und mit ihm darüber zu reden.« Zwar übertrieb Kate an dieser Stelle mit ihrem Wissen, doch sie war der Meinung, dass Joiner wahrscheinlich auch nichts Genaueres über Jeremys Pläne wusste als sie selbst.


  »Und was ist mit Sooz Hailey?«, fuhr sie fort. »Ich habe sie in Griggs Druckerei und auf der Trauerfeier für Jeremy gesehen. Was hat sie damit zu tun?«


  »Aber ohne Sooz wäre das ganze Geschäft unmöglich gewesen«, sagte Joiner. »Wussten Sie das nicht?«


  »Ich weiß, dass sie das Papier geliefert hat.«


  Papier. Jeder konnte schließlich Papier kaufen, wenn er welches brauchte. Ein Besuch im Schreibwarengeschäft, und man fand, was man wollte.


  Joiner lachte schon wieder.


  »Aber warum war sie so böse?«, fuhr Kate fort.


  »Vielleicht hat Alec zu hoch gepokert«, antwortete Joiner. »Ich habe ihm geraten zehntausend zu verlangen, die wir ehrlich teilen wollten. Ich war noch nie habgierig, ganz im Gegensatz zu Alec. Er hat wahrscheinlich mehr verlangt.«


  »Vielleicht wollte die Gang ihm eine Lektion erteilen. Man war der Meinung, dass einem der Datenträger ohnehin gehörte; warum also sollte man dafür bezahlen?« Laut Camilla konnte man mit zehntausend mindestens einen, wenn nicht gar zwei Morde in Auftrag geben.


  »Sind Sie sich schon über die Bedeutung von Chamalières klar geworden?«, erkundigte sich Joiner, der jetzt mehr und mehr die Initiative übernahm.


  »Eine kleine Stadt in der Auvergne«, sagte Kate, die sich daran erinnerte, was Camilla ihr vorgelesen hatte. »Kleiner Park, großes Wassersportzentrum …«


  »Und eine Druckerei«, vervollständigte Joiner, ohne den Blick von ihr zu wenden.


  »Wie die von Owen Grigg.« Wozu brauchten diese Leute gleich zwei Druckereien?


  »Vielleicht ganz ähnlich. Aber dahinter steckt mehr.«


  In diesem Augenblick klingelte das Telefon, und Harry Joiner nahm ab. Er sprach nur kurz und legte sofort wieder auf.


  »Ich muss weg, genau wie Sie jetzt.«


  »War das der Anführer Ihrer Verbrecherbande?«, fragte Kate.


  »Seien Sie doch nicht so melodramatisch! Es war die Tutorin der weiblichen Studentenschaft. Ich treffe mich in fünf Minuten mit ihr, und unser Gespräch wird sicher nichts mit Chamalières zu tun haben.«


  Er hielt Kate die Tür auf. »Sie werden noch ein wenig forschen müssen, ehe Sie verstehen, was da vor Ihren Augen passiert. Aber ehe Sie das tun, denken Sie lieber noch einmal darüber nach, was mit einer anderen neugierigen Frau geschehen ist. Ich meine Laura Foster.«


  »Waren Sie es, der bei den Fosters angerufen und einen Bekannten imitiert hat? Ich weiß nicht, wen. Jeremy vielleicht? Jedenfalls kamen die beiden genau zu dem Zeitpunkt aus dem Haus, als der Killer vor dem Tor auftauchte.«


  »Ich bin kein Mitglied Ihrer so genannten Bande, Kate. Ich habe nie für sie gearbeitet und habe auch nie Geld bekommen.« Es klang, als machte er eine Aussage bei der Polizei; trotzdem neigte Kate dazu, ihm zumindest in dieser Hinsicht zu glauben.


  Sie verließen das Haus gemeinsam und passierten das Tor zum Pesant Quad. »Der Ausgang befindet sich in dieser Richtung«, sagte Joiner und zeigte nach links. Er selbst ging auf ein rechts liegendes Gebäude zu.


  »Leben Sie wohl«, verabschiedete er sich. »Ich glaube kaum, dass wir uns wiedersehen.«


  Kate sah ihm nach, bis er im Haus verschwunden war, dann wandte sie sich zum Ausgang. Sehr nachdenklich kehrte sie in Camillas Haus zurück. Was hatte sie von Joiner erfahren? Nicht sehr viel. Die Fosters hatten sterben müssen, weil sie neugierig waren und etwas gesehen oder gehört hatten, was der Bande nicht gefiel. Allerdings war Kate sich ziemlich sicher, dass Joiner nichts mit ihrem Tod zu tun hatte. Jeremy hatte versucht, sich aus Jesters Bande zu befreien, und musste dafür ebenfalls mit seinem Leben bezahlen. Joiner und Malden hatten versucht, die CD an Jester zurückzuverkaufen, und Malden war vermutlich genau in dem Moment getötet worden, als er eigentlich einen dicken Umschlag voller Zwanzigpfundnoten erwartete. Aber warum hatte man Joiner in Ruhe gelassen? Vielleicht weil Maldens Tod ausreichte, um ihm für alle Zeiten eine Heidenangst einzujagen, oder weil sie nichts von seiner Beteiligung wussten (was Kate für recht unwahrscheinlich hielt), oder weil sie zu einem Zeitpunkt kommen wollten, an dem er am wenigsten damit rechnete.


  Vielleicht lag es auch daran, dass er in Oxford zu bekannt war, fuhr sie im Bus nach Fridesley mit ihren Überlegungen fort. In letzter Zeit hatte es zu viele tödliche Unfälle gegeben, und sie wollten vielleicht nicht riskieren, dass die Polizei schließlich doch noch aufhorchte. »Rektor eines Oxforder Colleges ermordet« wäre eine zu auffällige Titelzeile, und zwar nicht nur in den lokalen Blättern. Sie würde so viel Aufmerksamkeit auf sich ziehen, dass man schließlich doch eine Verbindung zwischen den vier Toten – nein, dann wären es ja schon fünf – erkannte. Es war einfach zu riskant, und Joiner würde ihnen ohnehin kein Kopfzerbrechen mehr bereiten.


  Kate selbst schien allerdings so unwichtig zu sein, dass man glaubte, sie ungestraft in einer öffentlichen Grünanlage angreifen und töten zu können. Der Gedanke war nicht besonders erbaulich.
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  »Hat eigentlich das neue Schuljahr noch nicht begonnen?«, fragte Kate am folgenden Morgen beim Frühstück.


  »Du vergisst, dass ich Direktorin einer Privatschule bin«, antwortete Camilla. »Unsere Schuljahre sind kürzer.«


  »Dafür sind die Kosten umso höher.«


  »Aber unsere Erfolge können sich sehen lassen«, erwiderte Camilla selbstgefällig. »In einer Hinsicht hast du allerdings Recht: Ich muss heute wieder in die Schule, obwohl unser Schuljahr noch nicht begonnen hat. Heute stehen Konferenzen mit meinen Mitarbeitern auf dem Programm, außerdem habe ich jede Menge Papierkram zu erledigen. Macht es dir etwas aus, allein zu bleiben?«


  »Oh, mach dir deswegen keine Sorgen. Ich werde es mir in deinem Esszimmer gemütlich machen und mich in die Arbeit an meinem Roman knien.« Sie unterbrach sich. »Außer zur Mittagszeit. Da bin ich nämlich mit Sam Dolby verabredet.«


  »Muss das wirklich sein?« Kate hörte die Missbilligung in Camillas Stimme.


  »Weißt du, das ist nicht etwa eine romantische Verabredung. Seine Frau liegt mir schon seit einiger Zeit in den Ohren, dass ich einmal mit ihm sprechen soll. Ich verstehe zwar nicht, warum die beiden nicht in der Lage sind, ihre Eheprobleme ohne fremde Hilfe zu bewältigen, aber nachdem ich mich da habe hineinziehen lassen, bleibt mir keine andere Wahl.«


  »Das sagst du nur, weil du noch immer an deinem schlechten Gewissen knabberst, Sams Bruder den Laufpass gegeben zu haben. Dabei brauchst du dir wirklich keine Vorwürfe zu machen. Du und George, ihr habt überhaupt nicht zueinander gepasst. Das konnte jeder sehen. Irgendwann musste zwischen euch Schluss sein.«


  »Mag schon sein. Trotzdem muss ich mich mit Sam treffen. Immerhin ist Emma meine Freundin.«


  »Na ja, in seiner Gesellschaft dürftest du einigermaßen sicher sein. Meinst du, du könntest ihn überreden, dich nach eurem Treffen nach Hause zu begleiten?«


  »Ich fürchte, das würde ihn nicht nur verwirren, sondern auch in Verlegenheit bringen.«


  Camilla lachte. Die Spannung zwischen ihnen legte sich. Dann klingelte das Telefon.


  »Hallo? Camilla Rogers. Am Apparat.« Jetzt hörte sie sich wieder ganz und gar direktorinnenhaft an. Ein Murmeln drang aus dem Hörer, das Kate als männliche Stimme identifizieren konnte.


  »Warum wollen Sie das wissen?«, fragte Camilla mit schneidender Stimme. »Wer spricht da überhaupt?« Sie lauschte einen Augenblick, dann sagte sie: »Warten Sie eine Sekunde. Ich möchte mir Ihren Namen und den Ihrer Organisation aufschreiben.«


  Sie reichte das Telefon an Kate weiter und flüsterte: »Ein Jon – ohne h – Kenrick. Er sagt, er arbeitet für einen gewissen Ensis.« Aus ihrem Mund hörte es sich an, als hegte sie begründete Zweifel an Kenricks Glaubhaftigkeit.


  »Ensis? Ach du meinst NCIS, den Geheimdienst. Sind das nicht diejenigen, die sich darum bemühen, unsere E-Mails lesen zu dürfen?«


  »Wieso um alles in der Welt haben sie Interesse an unseren E-Mails?«


  »Um ganz sicherzugehen, dass wir nicht heimlich Kinderpornografie verkaufen. Sie nehmen es mit der Verbrechensbekämpfung jedenfalls sehr genau. Komm, gib mir das Telefon. Ich denke, ich muss mit dem Mann reden. Vielleicht hat mich doch endlich mal jemand ernst genommen.« Sie nahm Camilla den Hörer aus der Hand. »Hallo Mr Kenrick. Hier ist Kate Ivory.«


  »Miss Ivory, ich habe gerade mit einem Beamten der Thames Valley Police gesprochen. Soviel ich weiß, haben Sie Constable Mundy ein Dokument überlassen.«


  »Die Jester-Datei«, bestätigte Kate.


  »Ist es richtig, dass Sie diese Datei auf einem Computer gefunden haben, der Jeremy Wells’ Eigentum ist?«


  »Ja, das stimmt.« Kate hatte das Gefühl, dass sie nun doch noch Ärger bekommen würde, weil sie in Jeremys Arbeitszimmer gewesen war – ganz zu schweigen von ihrer Hacker-Tätigkeit. Am liebsten hätte sie gleich hinterhergeschoben, dass alles in Ordnung war, dass Jeremy ihr den Haustürschlüssel überlassen hatte und bestimmt nichts dagegen gehabt hätte, dass sie sein Passwort erraten und in seinen Computer eingebrochen war – aber das hätte sich angehört, als müsste sie sich verteidigen.


  »Ich würde gern zu Ihnen kommen und mich mit Ihnen darüber unterhalten«, sagte Kenrick, der eine sehr angenehme Stimme hatte – ziemlich tief mit einem klassenlosen, wohlerzogen klingenden Akzent.


  »Was sagten Sie noch, wo Sie arbeiten?«, fragte Kate, die selbstverständlich noch sehr genau wusste, was er Camilla mitgeteilt hatte.


  »National Criminal Intelligence Service«, antwortete Kenrick nach einer kurzen Pause.


  »Und das bedeutet?«


  »Wir sind daran interessiert, Schwerverbrechen zu verhindern, ehe sie überhaupt begangen werden. Wir versuchen, der wichtigsten Mittelsmänner im organisierten Verbrechen habhaft zu werden.« Es hörte sich an, als zitierte er aus einer Presseerklärung.


  »Na, wenigstens hat PC Mundy mich ernst genommen.«


  »Soviel ich weiß, hat er Ihre Kladde an seinen Vorgesetzten weitergegeben, allerdings ohne große Begeisterung. Das ist auch der Grund, warum die Akte ein paar Tage gebraucht hat, bis sie auf meinem Schreibtisch lag. Ich kann Ihnen allerdings versichern, dass jetzt sehr viele Leute daran interessiert sind, und auch daran, was Ihnen in den vergangenen Tagen passiert ist. Können wir miteinander reden?«


  »Ja, sind Sie denn nicht in London?«, fragte Kate verblüfft.


  »Im Moment noch. Aber in Oxford ist man schnell, und dann könnten wir bei einem Mittagessen alles besprechen.«


  »Lieber etwas später. Ich bin bereits zum Mittagessen verabredet und kann jetzt nicht mehr absagen. Wie wäre es mit halb drei? Wollen Sie hier in das Haus von Camilla Rogers kommen, oder bevorzugen Sie neutrales Terrain?«


  »Miss Rogers’ Haus klingt, als wäre es für eine private Unterhaltung sehr geeignet.«


  »Dann also bis halb drei«, verabschiedete sich Kate. Immerhin war es durchaus möglich, dass ihr nach dem Treffen mit Sam Dolby wirklich jemand folgte und dass sie Schutz brauchte. National Criminal Intelligence Service klang zwar eher kopf- als muskelorientiert, doch selbst wenn sich Kenrick als klein und schwächlich herausstellte, würde er vermutlich immer noch dafür sorgen, dass jeder potenzielle Angreifer Abstand nahm.


  Aber jetzt war erst einmal das Gespräch mit Sam wichtig. Kate gefiel der Gedanke nicht, dass die Ehe von Emma und Sam von ihrer Eignung als Schlichter abhängen sollte, aber nachdem Emma sie nun einmal in die Mediatorenrolle hineingezwungen hatte, würde sie ihr Bestes tun. Und dann würde sie bis auf Weiteres alle Probleme beiseiteschieben und sich nur noch auf ihr Buch konzentrieren.


  


  Das Restaurant war bereits ziemlich voll und recht laut, als Kate ankam. Sie entdeckte Sam an einem Seitentisch, wo er mit dem Rücken dicht an der Wand saß, als ob er sich für eine Auseinandersetzung wappnete.


  »Hallo Sam«, begrüßte Kate ihn sanft und nahm ihm gegenüber Platz. »Schön, dass unser Treffen doch noch geklappt hat.«


  »Ist ja in Ordnung«, murmelte Sam. Er hatte eine Flasche Wein bestellt und das erste Glas fast schon geleert. Kate akzeptierte ein Glas zur Gesellschaft, trank aber bewusst sehr langsam. Alkoholische Getränke beeinträchtigten ihre Konzentration, und sie durfte nicht vergessen, dass sie gleich nach dem Mittagessen den Termin mit Kenrick hatte. Auf keinen Fall wollte sie mit einer Fahne vor ihm sitzen und ihm einen völlig falschen Eindruck vermitteln.


  »Sollen wir bestellen?«, fragte Sam, der das gemeinsame Mittagsmahl offenbar möglichst schnell hinter sich bringen wollte.


  »Darf ich wenigstens vorher einen kurzen Blick in die Speisekarte werfen?«, fragte Kate und widmete sich den angebotenen Menüs. Etwas Leichtes sollte es sein, dachte sie. Fisch und Salat. Sam bestellte kurz entschlossen das Gleiche wie sie, als wäre ihm egal, was er zu sich nahm, und widmete sich seinem nächsten Glas Wein. Gemessen an seinem sonst üblichen Erscheinungsbild sah er richtig gut aus. Er trug eine graue Hose, ein sportliches Jackett und hatte sich Haar und Vollbart offenbar kürzlich erst stutzen lassen.


  »Weißt du, Sam«, begann Kate, wobei sie sich bemühte, nicht einmal ansatzweise vorwurfsvoll zu klingen, »Emma hat Angst, dass du ihrer müde geworden bist, seit sie wieder schwanger ist. Sie hält sich für unförmig und unattraktiv und glaubt, du hättest eine heiße Affäre mit einer schlanken, jungen Frau – möglicherweise einer deiner Studentinnen.«


  Sam verschluckte sich an seinem Wein und hustete in seine Serviette.


  »Ich?«, keuchte er schließlich. »Das ist absolut lächerlich!«


  »Das habe ich auch versucht, ihr zu erklären«, sagte Kate freundlich, »aber sie will mir einfach nicht glauben. Sie ist der felsenfesten Überzeugung, dass du mit einer Frau fremdgehst, die aufregenden Sexspielen nicht abgeneigt ist.«


  Sam sah sie mit einem Ausdruck an, als hätte er noch nie im Leben die Worte »aufregend«, »Sex« und »Spiel« in einem einzigen Satz vereint gehört.


  »Nein«, sagte Kate, die sein Gesicht genau studierte, »ich wusste, dass es das nicht sein kann.«


  Sie wurden von einem Kellner mit weißer Schürze unterbrochen, der ihnen Fisch und Salat servierte, sie nach dem Dressings fragte, ihnen das Gewünschte brachte und wieder verschwand. Der Service verschwendete wenig Zeit, stellte Kate fest. Mit Sicherheit lag die Geschwindigkeit der Bedienung daran, dass in diesem Lokal zur Mittagszeit sehr viele Gäste abgefertigt wurden.


  »Ich habe noch nie …« Sam wand sich verlegen.


  »Keine Sorge, Sam. Ich weiß es«, besänftigte Kate. Jeder objektive Beobachter hätte problemlos erkennen können, dass weder Sam noch Emma je auf die Idee gekommen waren, außerhalb ihrer Ehe nach Partnern zu suchen. »Trotzdem möchte ich Emma irgendeine Erklärung für dein Verhalten geben können. Sie ist eine intelligente Frau, also müssen wir uns etwas Glaubwürdiges überlegen. Unsere zweite Vermutung lief übrigens darauf hinaus, dass du in irgendwelche strafbaren Handlungen verwickelt sein könntest.«


  »Emma hält mich für einen Kriminellen?«


  »Ehrlicherweise muss ich gestehen, dass ich diejenige war, die diese Möglichkeit in Betracht gezogen hat. Emma kommt nicht von ihrer Betthäschen-Theorie weg.«


  Sam stöhnte. Kate hatte noch nie einen Mann stöhnen hören. Es klang unendlich traurig. »Woher kommen diese Verdächtigungen bloß?«, fragte er. Kate spürte, dass er drauf und dran war hinzuzufügen: »Womit habe ich das verdient?« Doch er nahm sich zusammen.


  »Wie so vieles andere auch fing alles mit meinem Rückflug von Bordeaux nach Gatwick an. Zunächst entdeckte ich den Mann mit der Perücke, und dann bist du mir über den Weg gelaufen. Du hast sehr verlegen gewirkt, wolltest mir um jeden Preis aus dem Weg gehen und hast scheppernde Taschen fallen gelassen.«


  »Aber ich trug doch keine Perücke!«


  »Vergiss den Teil einfach. Er gehört zu einer anderen Geschichte. Glaube ich zumindest. Hast du je den Namen Chamalières gehört?«


  »Wer ist das?«


  »Nicht wer, sondern wo«, war Kates geheimnisvolle Antwort. »Und wenn du noch nie davon gehört hast, dann kannst du mir bei der anderen Hälfte der Geschichte sowieso nicht helfen. Nein, Emma und ich haben uns gefragt, woher du das Geld hast.«


  »Welches Geld?«


  »Für den Minivan.«


  »Na, so viel ist es auch wieder nicht. Es handelt sich nämlich um ein Gebrauchtfahrzeug«, antwortete Sam einfältig. »Außerdem macht mir ein Freund einen guten Preis.«


  »Ich habe Emma bereits gesagt, dass das die wahrscheinlichste Erklärung ist. Trotzdem freue ich mich, dass du sie bestätigst. Ach Sam, wir bringen das schon wieder in Ordnung, nicht wahr?«


  Sam wirkte, als würde er sich ein klein wenig entspannen. Er leerte sein zweites Glas Wein – Kate nippte immer noch an ihrem ersten – und schenkte sich ein drittes ein. Er bot auch Kate einen weiteren Schluck an, doch sie schüttelte den Kopf. In kameradschaftlichem Schweigen verzehrten sie ihren Fisch und einen knackigen Salat. Kate ließ bewusst einige Minuten verstreichen. Erst als Sam Messer und Gabel ordentlich nebeneinander auf seinem Teller ablegte, stellte sie die nächste Frage. »Es gibt da noch etwas, was Emma gern wüsste: Warum hast du dir einen lila Vibrator gekauft?«


  Sam, der sich für eine Weile außer Gefahr geglaubt hatte, bekam wieder seinen gehetzten Blick. »Vibrator?«, fragte er.


  »Lila Plastik, batteriebetrieben, zusätzliche Mignonzellen«, erklärte Kate, indem sie einfach ihre Fantasie bemühte.


  »Was ist ein …«


  »Nein, Sam. Nicht einmal du kannst mir weismachen, du wüsstest nicht, wovon ich rede.«


  Der Kellner stand wieder vor ihnen, räumte die leeren Teller ab, reichte ihnen die Karte ein zweites Mal und wollte wissen, ob sie einen Nachtisch wünschten. Kate war in Versuchung, ein Heidelbeersorbet zu bestellen, einzig um Sam zu necken, entschied sich aber dann doch für einen schlichten Kaffee. Sam bestellte wieder das Gleiche, als wäre er nicht in der Lage, eine eigenständige Entscheidung zu treffen.


  »Wenn du magst, kannst du den restlichen Wein ruhig austrinken«, sagte Kate liebenswürdig. »Ich darf nichts mehr trinken.«


  Sam ging auf ihren Vorschlag ein.


  »Es ist schon richtig, dass wir etwas knapp bei Kasse sind«, sagte er, nachdem der Kellner ihren Kaffee serviert hatte.


  »Und?«


  »Ich habe eine Möglichkeit gefunden, mein Einkommen ein wenig aufzustocken. Es ist ganz einfach, erfordert nicht viel Zeit und ist absolut legal.«


  »Aber du willst mir nicht mehr darüber erzählen?«


  Sam hatte sein Weinglas geleert und trank jetzt den Kaffee, während Kate noch darauf wartete, dass ihrer abkühlte.


  »Die Tatsache, dass es legal ist, heißt noch lange nicht, dass ich es allen auf die Nase binden möchte. Und jetzt muss ich wirklich zurück ins Büro. Ober!«


  »Das ist meine Sache«, erinnerte Kate ihn. »Ich habe dich eingeladen, weißt du noch?«


  »Sollen wir nicht teilen?«


  »Nein«, sagte Kate, die wusste, dass die Rechnung trotz der Flasche Wein bescheiden ausfallen würde.


  »Kate, du musst Emma unbedingt davon überzeugen, dass alles in Ordnung ist. Bitte.«


  »Ich werde mein Möglichstes versuchen.«


  »Sie weiß, dass ich nie eine andere Frau auch nur angesehen habe.«


  »Emma mag dir vielleicht glauben, doch mich überzeugst du damit nicht. Eine solche Aussage nehme ich keinem Mann der Welt ab«, wandte Kate ein. »Allerdings glaube ich dir unbesehen, dass du nie und nimmer etwas anderes tun würdest, als hinzuschauen.«


  »Ich muss jetzt wirklich los«, sagte Sam, der Kates Feststellung längst nicht so dankbar entgegennahm, wie Kate erwartet hätte.


  »Geh ruhig zurück ins Büro. Ich rufe Emma an, sobald ich zu Hause bin.« Noch nicht einmal Sam sagte sie, dass sie bis auf Weiteres bei Camilla wohnte.


  Für den Rückweg nach Fridesley wählte sie die belebteste Straße und schlüpfte hier und da in Geschäfte, um mögliche Verfolger abzuhängen. Zwar fühlte sie sich ein wenig lächerlich dabei, doch die Tatsache, dass ein hochrangiger Beamter eigens aus London anreiste, weil ihre Geschichte ihn interessierte, ließ sie selbst die Sache ebenfalls ernster nehmen. Constable Mundy hatte ihr den Eindruck vermittelt, dass sie sich das alles nur eingebildet hatte.


  Es war zwanzig nach zwei, als sie bei Camilla ankam. Da ihr bis Jon Kenricks Eintreffen noch zehn Minuten blieben, rief sie Emma an, wie sie es Sam versprochen hatte.


  »Nun«, fragte Emma, »was hat er gesagt?«


  »Er hat zusätzliche Arbeit angenommen, um sein Einkommen aufzubessern. Die Arbeit ist nicht illegal. Er hat weder eine Affäre, noch sieht er andere Frauen auch nur an. Ich glaube, du solltest ihm vertrauen, Emma. Hör auf, dir Sorgen zu machen.«


  »Und du hast ihm jedes Wort geglaubt?«


  »Ja.« Sam hatte schon immer diesen Einfluss auf sie gehabt. Sie konnte ihn sich einfach nicht unaufrichtig vorstellen. »Und du weißt, dass ich mich nicht so leicht blenden lasse.«


  »Und was ist mit dem …?«, druckste Emma herum.


  »Er hat sich leider nicht genauer darüber ausgelassen, was das Ding in seiner Sporttasche zu suchen hatte«, räumte Kate ein, »aber er schien genauso entsetzt wie du zu sein. Vielleicht hat sich ein Freund die Tasche ausgeborgt, um ins Fitnessstudio zu gehen, und das Teil versehentlich darin vergessen.«


  »Ich finde diese Erklärung nicht gerade überzeugend.«


  Nein, dachte Kate, aber etwas Besseres ist mir auf die Schnelle einfach nicht eingefallen.


  »Es heißt doch immer: im Zweifel für den Angeklagten. Lass das auch für Sam gelten«, argumentierte sie. »Leider muss ich jetzt Schluss machen, Emma. Ich bekomme nämlich in ein paar Minuten Besuch.«
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  »Wir brauchen Ihre Hilfe«, sagte Jon Kenrick.


  Als Gesprächseröffnung hatte dieser Satz einen gewissen Reiz, das musste Kate ihm zubilligen.


  Sie saßen im Wohnzimmer und tranken Kaffee. Jon Kenrick war groß, breitschultrig, dunkelhaarig, durchtrainiert und hatte blaue Augen. Er hätte sogar richtig gut ausgesehen, wenn ihm nicht in der Vergangenheit irgendwer einmal die Nase gebrochen hätte. Er schien höchstens knapp über vierzig zu sein und erweckte den Eindruck, als hätte er einige Jahre bei der Polizei verbracht, ehe er zur NCIS gewechselt war.


  »Ich bin selbstverständlich gern bereit, mit der Polizei und mit Ihnen zusammenzuarbeiten«, erklärte Kate.


  »Ich höre da ein unausgesprochenes ›aber‹ mitschwingen«, sagte Kenrick.


  »Aber ich muss unbedingt erfahren, was da vorgeht. In was bin ich da hineingeraten? Ich habe Jeremys Datei gelesen und ein paar Dinge begriffen, aber ich verstehe einfach nicht, um was es überhaupt geht.«


  »Die Sache mit der CD-ROM, die Bleu in Chamalières kopiert hat, ist Ihnen aber klar?«


  »Genau an dieser Stelle komme ich nicht weiter. Ich habe nachgesehen – Chamalières ist ein nettes französisches Städtchen irgendwo in der Auvergne, das darauf hofft, seine Touristenzahlen zu steigern. Harry Joiner hat mir erzählt, dass es dort eine Druckerei gibt, aber ich habe die Bedeutung dessen offenbar nicht verstanden. Hier in England haben wir schließlich auch Druckereien.«


  »Wer ist Harry Joiner?« Kenricks Tonfall wurde schärfer.


  »Der Rektor des Bartlemas Colleges.«


  »Akademiker?«


  »Eher nicht. Jedenfalls nicht typisch. Ich halte ihn für einen pensionierten Industrieboss. Meiner Meinung nach hat er erfahren, wo Jeremy da hineingeraten war, und wollte auch einen Teil des Kuchens. Vielleicht langweilt ihn das Collegeleben, und er suchte nach einem Kick. Auf jeden Fall war er bei Alec Malden, als ich die CD überbracht habe.«


  Kenrick blickte sie fragend an.


  »Jeremy erklärte mir, es würde sich um den Entwurf und einige Probekapitel eines Buches handeln. Damals habe ich ihm das geglaubt. Er schickte mich zu Alec Malden, der ebenfalls im Bartlemas arbeitete. Er dachte, Malden sei sein Freund und er könne ihm vertrauen, aber ich glaube, Malden und Joiner gingen mit dem Datenträger gleich zu Jester oder einem anderen Mitglied der Clique und versuchten, die CD selbst an den Mann zu bringen.«


  »Woher konnten sie wissen, mit wem sie Kontakt aufnehmen sollten?«


  »Das habe ich mich auch gefragt. Mein erster Gedanke war, dass Jeremy es ihnen selbst gesagt haben könnte – in seinen letzten Tagen schien er gesprächig zu sein. Inzwischen frage ich mich allerdings, ob Joiner nicht schon früher Bescheid wusste.« Und ich hoffe, es ist so. »Er und Malden waren auf dem gleichen Gebiet tätig wie Jeremy und haben sicher mehr darüber gewusst als ich. Und jetzt finde ich, dass Sie mir eine Erklärung schuldig sind.«


  Kenrick lehnte sich in seinem Sessel ein wenig nach vorn. Er wirkte wie ein engagierter Lehrer. »In Chamalières befindet sich eine der Druckereien, wo die neuen europäischen Banknoten gedruckt werden«, sagte er, als könnte er damit alle Fragen beantworten. Doch dann registrierte er Kates verständnislosen Blick und sprach weiter, allerdings so betont, als redete er mit einer völligen Ignorantin.


  »Bis Januar 2002 müssen etwa dreizehn Milliarden Banknoten für die Einführung des Euro fertig sein. Im vergangenen Jahr wurde mit dem Druck begonnen, und man arbeitet noch immer auf Hochtouren, um rechtzeitig über das Geld verfügen zu können.«


  »Das sind ja auch eine Menge Scheine«, warf Kate ein und bemühte sich, intelligent dreinzublicken.


  »Aber vermutlich trotzdem nicht genug. Außerdem hat es einige Probleme gegeben. Zum Beispiel haben sich Druckereiarbeiter gegen die angesetzten Überstunden zur Wehr gesetzt. Stellen Sie sich nur einmal diesen Kraftakt vor: Elf Länder verzichten gleichzeitig auf ihre alte Währung und stellen ihren gesamten Finanzmarkt auf den Euro um. Und alle brauchen sofort die neuen Scheine – Geschäfte, Banken, Unternehmen.«


  »Sie glauben also, dass Jester und seine Leute versuchen wollen, die Fehlmenge abzudecken«, sagte Kate, die allmählich verstand, wohin die Einleitung führen sollte.


  »Richtig. Jester weiß mit Sicherheit, dass der beste Zeitpunkt, gefälschte Scheine in Umlauf zu bringen, die Einführung der neuen Währung ist. Natürlich hat die EZB – die Europäische Zentralbank – vorgesorgt und die neuen Scheine nach den aktuellsten Standards fälschungssicher gemacht. Trotzdem gibt es zwei Faktoren, die zu Jesters Gunsten arbeiten: die zu geringe Anzahl der neuen Banknoten und die Tatsache, dass sie den Leuten noch nicht vertraut sind. Auch wenn das Papier nicht griffig und die Prägung nicht erhaben genug ist, werden die Verbraucher es nicht bemerken, weil sie noch nicht ausreichend Zeit hatten, die neue Währung kennen zu lernen. Natürlich konnten sie sich die neuen Münzen und Scheine im Fernsehen und auf Fotos ansehen, aber irgendwann kommt der Zeitpunkt, an dem sie sie das erste Mal in der Hand halten. Der erste Einkaufsbummel im neuen Jahr wird ihnen vorkommen, als wären sie im Ausland.«


  »Man muss das Geld erst genau betrachten, ehe man damit bezahlt.« Kate nickte. Sie erinnerte sich an ihre Frankreichreise.


  »Genau. Aber ein paar Millionen dieser neuen Scheine werden gute Fälschungen sein. Mit anderen Worten, wir müssen nicht nur Jester und seine Leute, sondern auch die Banknoten vor dem Stichtag in die Hände bekommen«, erklärte Kenrick.


  »Haben Sie gerade von Prägung gesprochen?«, fragte Kate nachdenklich.


  »Ja, wieso?«


  »Der Heidelberger Tiegel.« Der nette Außerirdische mit Armen, Beinen und anderen Auswüchsen.


  »Wo haben Sie denn einen Heidelberger Tiegel gesehen?«


  »In der Druckerei von Owen Grigg. Er sagte, die Maschine würde dazu benutzt, die Einbände von Taschenbüchern zu prägen. Ist das wichtig?«


  »Es gibt viel modernere Maschinen für solche Arbeiten. Und ja, es könnte dennoch wichtig sein.«


  »Jede Wette, dass die modernen Maschinen lange nicht so hübsch sind wie dieser Heidelberger Tiegel. Haben Sie je einen gesehen?«


  »Ja«, antwortete Kenrick knapp.


  »Dann glauben Sie also, dass Owen Grigg auch zur Bande gehört? Irgendwie war er seltsam. Genauso wie Sooz Hailey.«


  »Die kennen Sie auch?«


  »Sie ist mir ein paar Mal über den Weg gelaufen. Aber sie ist doch nur Vertreterin für Papier.«


  »Richtig. Und zwar arbeitet sie für ein Unternehmen, das Spezialpapiere für den Druck von Banknoten herstellt.«


  Kate musste schlucken. »Aber würde diese Firma überhaupt an Grigg verkaufen? Sind solche Unternehmen nicht sehr alteingesessen und vollkommen vertrauenswürdig?.«


  »Ich glaube, Miss Hailey kann sehr überzeugend auftreten. Außerdem könnte sich Grigg eine vernünftige Erklärung für den Ankauf dieser Art Papier ausgedacht haben. Oder Hailey hat irgendwie einen Teil einer rechtmäßigen Bestellung abgezweigt. All das werden wir noch herausfinden müssen. Aber keine Sorge, es wird uns sicher gelingen. Wir arbeiten bereits an jeder einzelnen Facette der Operation Jester.«


  Kate stellte sich Hunderte von über Computerbildschirme gebeugte Polizisten vor, die den Spuren von Jeremy, Owen Grigg, Sooz Hailey, Alec Malden und den anderen folgten, die Kate in ihrem Diagramm aufgelistet hatte. Wie amateurhaft sie doch vorgegangen war!


  »Und Sie halten Owen Grigg definitiv für ein Mitglied der Gang?«, hakte sie nach.


  »Oh ja. Wir wissen einiges über ihn«, antwortete Kenrick vorsichtig. »Er ist uns schon früher begegnet. Sein Deckname lautet Red Pale, was auch immer das bedeuten mag.«


  »Das stand auf dem Aushängeschild, das William Caxton über der ersten englischen Druckerei aufhängen ließ«, half Kate aus. Manchmal erwies es sich doch als nützlich, Schriftstellerin mit einem Elefantengedächtnis zu sein.


  »Ich hoffe, Ihnen ist klar, dass alles, was wir hier besprechen, streng vertraulich bleiben muss.«


  »Ich hatte auch nicht vor, in Mrs Clacks Kiosk darüber zu schwatzen.«


  »Gut«, lobte Kenrick.


  »Bei einer solchen Sache müssen schon ein paar Leute mitmachen«, sagte Kate nachdenklich. »Und es bedeutet, dass eine ziemliche Stange Geld im Spiel ist.«


  »Wie schon gesagt, es geht um einige Millionen.«


  »Und Ihre Aufgabe ist es, die Bande zur Strecke zu bringen?«


  »Genau genommen arbeiten drei Abteilungen zusammen: die NCIS, außerdem Thames Valley und die Stadtpolizei von London.«


  »Wieso braucht die Polizei Ihre Unterstützung?«


  »Bei uns laufen alle Informationen zusammen, und es wird sichergestellt, dass sie bei den richtigen Adressaten landen.«


  »Und wie kamen Sie auf Jester?«


  »Auf die übliche Weise. Wir bekamen einen Tipp.«


  »Von Jeremy Wells?«


  »Das weiß ich nicht. Wir arbeiten schon seit mehreren Monaten an dieser Sache. Ich bezweifele, das Jeremys Tipp der erste war, den wir bekamen. Vielleicht hat er uns auch vor einiger Zeit einmal angerufen. Nachdem ich seine Jester-Datei gelesen habe, halte ich das für ziemlich wahrscheinlich.«


  »Glauben Sie, dass die Bande etwas davon weiß? Ist Jeremy deshalb getötet worden?«


  »Wir wissen mit Sicherheit, dass sie keine Ahnung hat, dass wir ihr auf der Spur sind. Die Mitglieder sind allesamt ziemlich arrogant und in letzter Zeit auch ein wenig nachlässig.«


  Kate fiel auf, dass er nicht widersprochen hatte, als sie erwähnte, dass Jeremy getötet worden sein könnte.


  »Was machen sie mit dem vielen Falschgeld? So viele Geldscheine muss man erst einmal loswerden.« Die weißen, auf Paletten gestapelten Pakete in Griggs Druckerei kamen ihr in den Sinn.


  »Sie haben jemanden, der sich um die Verteilung kümmert und den sie – einfallslos, wie ich finde – ›Feet‹ getauft haben. Ein eher kleiner Fisch. Er saß im Gefängnis und hat viele Kontakte zu anderen Kriminellen in ganz Europa.«


  »Warum sollten ihm die Leute Falschgeld abnehmen?«


  »Weil er es zu einem Bruchteil seines aufgedruckten Wertes verkauft.«


  »Und der Datenträger, den ich zu Malden gebracht habe? Enthielt er Druckvorlagen für die Geldscheine?«


  »Richtig geraten! Disque Bleu arbeitet für die EZB an dem neuen Währungsprojekt. Er ist mit dem Druck der Euroscheine in Chamalières und anderen Druckereien betraut und hat natürlich Zugang zu sämtlichen Druckdaten.«


  »In diesem Fall müssten sie auch jemanden auf der Gehaltsliste haben, der die Druckplatten herstellt.«


  »Für einen so komplexen Druck braucht man bis zu siebzehn Farbplatten. Aber wir wissen, wer sich bei ihnen darum kümmert.«


  Plötzlich wirkte Kenrick, als habe er von Kates Fragerei genug. Hastig stellte sie die letzten beiden Fragen, die ihr noch unter den Nägeln brannten: »Ich wüsste gern, wer dieser Jester ist. Und wer die Fosters getötet hat.«


  Vielleicht hätte Kenrick geantwortet, hätte es nicht just in diesem Augenblick an der Haustür geklingelt. Kate setzte sich kerzengerade in ihrem Sessel auf. Kenrick machte ihr ein Zeichen, sitzen zu bleiben, und ging selbst hinaus. Kate hörte, wie die Tür geöffnet wurde und eine Frauenstimme ertönte: »Das ist doch Camilla Rogers’ Haus, oder etwa nicht? Aber wer um alles in der Welt sind Sie?«


  Kate stand auf und ging ebenfalls hinaus in den Flur.


  »Hallo Roz«, sagte sie, und zu Kenrick gewandt: »Keine Sorge, das ist meine Mutter.« Jetzt, da sie ihn in Aktion erlebte, stellte sie fest, wie stark und intelligent er wirkte.


  Roz folgte ihnen ins Wohnzimmer. Erst jetzt stellte Kate fest, dass ihre Mutter nicht allein gekommen war. Sie hatte einen Mann mitgebracht.


  »Ich hoffe, wir stören nicht«, sagte Roz, als sie die Kaffeetassen auf dem Tisch entdeckte.


  »Wir haben uns unterhalten«, erklärte Kate und hoffte, dass ihre Mutter die Botschaft verstand und schnell wieder verschwand.


  »Willst du mich deinem Freund nicht vorstellen?«, fragte Roz stattdessen. Manchmal konnte sie einen wirklich zur Weißglut bringen!


  »Das ist Jon Kenrick«, sagte sie und warf dabei dem Mann in Roz’ Begleitung einen Blick zu.


  »Barry Frazer«, stellte Roz vor. »Und das ist meine Tochter Kate.«


  Kate schätzte Barry Frazer um mindestens acht Jahre jünger als ihre Mutter. Natürlich hatte sich Roz wirklich gut gehalten und sah längst nicht so alt aus, wie sie war – trotzdem konnte man den Altersunterschied deutlich erkennen.


  »Falls du jetzt gerade darüber nachdenkst, wie schockierend du es findest, dass Barry jünger ist als ich, dann finde ich dich ausgesprochen altmodisch, Kate.«


  So, so, Roz hatte also eine neue Beziehung! Allerdings missfiel Kate nicht nur der Altersunterschied. Barrys Sonnenbräune war ein wenig zu gleichmäßig, sein Haar eine Spur zu blond, und seine Augen schienen ihrem Blick auszuweichen. Oder war sie jetzt unfair? Oder etwa – eifersüchtig?


  »Wo habt ihr euch kennen gelernt?«, erkundigte sie sich.


  »Würdest du mir vielleicht zunächst erlauben, dir Fragen zu deiner neuen Bekanntschaft zu stellen?« Roz machte es sich bequem, als wäre sie in Camillas Wohnzimmer zu Hause, und Barry folgte ihrem Beispiel. »Du dürftest uns auch ruhig einen Kaffee anbieten.«


  »Ich muss gleich wieder zurück nach London«, warf Kenrick ein.


  »Beachten Sie uns nicht weiter, und beenden Sie Ihr Gespräch mit Kate«, sagte Roz.


  Da öffnete Barry zum ersten Mal den Mund. Seine Augen waren kornblumenblau und entsprachen haargenau der Farbe seines Hemdes. Er sprach mit weicher Stimme und einem an der Themsemündung beheimateten Dialekt. »Roz, ich glaube, Mr Kenrick ist ein Beamter der obersten Polizeibehörde. Vielleicht hat er etwas Wichtiges mit Kate zu besprechen – möglicherweise sogar etwas Vertrauliches.«


  »Nicht schon wieder ein Polizist!«, rief Roz. »Allerdings würde das natürlich erklären, warum du uns unbedingt loswerden willst.«


  »Komm, Roz«, sagte Barry. »Wir sollten jetzt wirklich gehen und den Besuch bei deiner hübschen Tochter einfach auf später verschieben. Schön, Sie kennen gelernt zu haben, Kate. Auf Wiedersehen, Kenrick.«


  Höflich schüttelte er beiden die Hand. Manikürte Nägel, stellte Kate fest. Sogar farblosen Nagellack hatte er aufgetragen. Sie begleitete die beiden zur Haustür. Plötzlich blieb Roz stehen.


  »Du weißt doch jetzt sicher, womit Sam Dolby zusätzliches Geld verdient, oder?«, fragte sie leise.


  »Nein. Womit denn?«


  »Ich erzähle es dir beim nächsten Mal«, sagte Roz und küsste ihre Tochter auf die Wange.


  Kate sah ihnen nach. Barry fuhr einen großen Wagen. Zwar konnte sie die Marke nicht erkennen, doch das Auto war nagelneu, auf Hochglanz poliert und sah sündhaft teuer aus. Nur Drogenhändler fahren solche Autos, dachte sie und hoffte inständig, dass sie sich irrte.


  »Tut mir wirklich leid«, sagte sie, nachdem sie ins Wohnzimmer zurückgekehrt war. »Mir erschien es einfacher, sie in dem Glauben zu lassen, dass Sie Polizist sind, um sie schneller loszuwerden. Ich fürchte, meine Mutter benimmt sich manchmal unmöglich.«


  »Schon in Ordnung«, entgegneten Kenrick. »Wissen Sie Näheres über diesen Barry Frazer?«


  »Nein, ich habe ihn heute zum ersten Mal gesehen. Irgendwann hat sie zwar erwähnt, dass es einen neuen Mann in ihrem Leben gibt, aber seinen Namen hat sie mir nicht verraten. Warum? Kennen Sie ihn?«


  »Ich bin nicht ganz sicher. Vielleicht nicht unter diesem Namen. Aber wenn er der ist, von dem ich denke, dass er es sein könnte, dann sollten Sie Ihre Mutter überreden, die Finger von ihm zu lassen.«


  »Sie würde nie und nimmer auf mich hören.«


  »Na ja, vielleicht täusche ich mich ja auch.«


  Doch Kate hatte ohnehin nicht verstanden, was ihre Mutter an dem Kerl fand, und war nur allzu gern bereit, ihn für einen Kriminellen zu halten. Schnell schob sie den Gedanken von sich und konzentrierte sich auf das, was Kenrick zu sagen hatte. Sie musste aufmerksam bleiben, denn der Mann war bestimmt nicht den ganzen Weg von London gekommen, ohne eine Gegenleistung von ihr zu erwarten.


  »Lassen Sie uns zu Jester zurückkehren«, schlug sie vor. »Und wissen Sie, wer die Fosters getötet hat?«


  »Nachdem wir die Datei durchgelesen haben, wissen wir zumindest, warum sie getötet wurden«, sagte er. »Es war ein sehr professionell ausgeführter Auftragsmord. Niemand hat etwas gesehen – dazu ging es viel zu schnell. Der Mörder kam, feuerte und verschwand. Die ganze Angelegenheit dauerte nur Sekunden, nicht einmal eine Minute.«


  »Und vermutlich hat er Jeremy und Alec Malden ebenfalls auf dem Gewissen.«


  »Gut möglich. Es könnte aber auch sein, dass Jester für die verschiedenen Gelegenheiten drei unterschiedliche Leute angeheuert hat. Bei näherem Hinsehen sind wir allerdings der Ansicht, dass alle drei Morde auf das Konto eines Mannes aus Reading gehen. Wir kennen ihn, aber wir haben keine ausreichenden Beweise, um ihn des Mordes anzuklagen. Zumindest noch nicht. Er fährt ein Motorrad, und auf ihn passt übrigens auch die Beschreibung des Mannes, der Sie am Wochenende angegriffen hat.«


  Unwillkürlich griff sich Kate mit der Hand an den Hals. Die Male waren noch deutlich sichtbar gewesen, als sie sich am Morgen im Badezimmerspiegel betrachtet hatte, und sie würden sicher auch noch ein paar Tage lang nicht verblassen.


  »Unser Problem besteht darin«, fuhr Kenrick fort, »dass wir die Verbindung zwischen den einzelnen Mitgliedern der Clique hieb- und stichfest nachweisen müssen, sodass sie einem ordentlichen Gerichtsverfahren standhalten.«


  »Da gibt es vielleicht eine Möglichkeit«, sagte Kate langsam. »In meinem Arbeitszimmer liegt etwas im Ablagekorb.«


  »Ja?«


  »Jeremy und Grigg haben sich Notizen auf dem gleichen Schmierpapier gemacht. Es war ein hellgrüner Flyer für ein Fernkolleg.«


  »Das muss nichts bedeuten. Möglicherweise sind Tausende davon in den Briefkästen gelandet.«


  »Nein, sind sie nicht. Genau das ist ja der Punkt. Grigg hat zufällig erwähnt, dass der Flyer nie zur Verteilung gekommen ist. Es handelt sich um ein Muster, das dem Kunden nicht zugesagt hat. Das Kolleg hat sich dann für ein anderes Layout entschieden, und die grünen Prospekte mit dem scheußlichen Logo haben die Druckerei nie verlassen. Also muss entweder Jeremy in der Druckerei gewesen sein, oder Grigg hat Jeremy irgendwann besucht.«


  »Dann sollten wir uns jetzt umgehend auf den Weg zu Ihrem Haus machen«, drängte Kenrick. »Unterwegs erkläre ich Ihnen, wie Sie uns helfen können.«


  »Ich hatte mich schon gefragt, wann Sie endlich darauf zu sprechen kommen.«


  Kate brachte die Kaffeetassen in die Küche, holte ihre Jacke, und sie gingen das kurze Stück zur Agatha Street.


  »Wissen Sie, ich glaube, dass Carter demnächst noch einmal versuchen wird, Sie umzubringen«, sagte Kenrick unterwegs ganz ruhig.


  Kate bemühte sich, die Furcht zu verbergen, die ihr bei seinen Worten langsam den Rücken hinaufkroch. »Wer ist Carter?«


  »Der Mann, von dem ich eben gesprochen habe. Terence Carter, genannt Tel, wohnt in Reading und lässt sich dafür bezahlen, dass er Menschen umbringt. So ein Mord kostet ein paar Tausender. Und wenn ein Mann wie Jester den Eindruck hat, dass ihm jemand im Weg steht, ruft er eben bei Tel Carter an.«


  »Und ich stehe ihm im Weg?«


  »Soweit ich es beurteilen kann, waren Sie noch viel neugieriger als die Fosters, und Sie haben ja gesehen, wie man mit denen umgesprungen ist.«


  »Sie haben mir übrigens die Frage nach der Identität dieses Jester noch nicht beantwortet.«


  »Wir wissen nur wenig über ihn. Zum Beispiel glauben wir, dass er ein außergewöhnlich beleibter Mann ist. Fett, wenn Sie so wollen. Und groß obendrein. Bisher kennen wir seinen richtigen Namen noch nicht und haben auch nichts gegen ihn in der Hand, was vor Gericht standhalten würde. Er war so vorsichtig, sich grundsätzlich von den anderen Mitgliedern der Clique fernzuhalten. Falls sie sich je persönlich begegnet sein sollten, wissen wir nichts davon. Er hat das Projekt finanziert und mit ziemlicher Sicherheit sehr viel Geld hineingesteckt. Jester muss sehr reich und von einigem Ansehen sein. Selbst wenn wir herausbekämen, um wen es sich handelt, könnte die Polizei ihn vermutlich nicht mal eben mit auf die Wache nehmen.«


  »Ich hoffe doch sehr, dass die Polizei das mit niemandem mal eben so machen kann«, erwiderte Kate scharfzüngig. Kenrick lächelte leise über ihr Temperament.


  Nach kurzem Schweigen fuhr Kate fort: »Ich glaube, er wohnt in Worcestershire, denn soviel ich weiß, war Jeremy auf dem Weg zu ihm, als er starb.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Nur so eine Ahnung.« Sobald sie Kenrick ein wenig besser kannte, würde sie ihm vielleicht erzählen, wie sie Jeremys Habseligkeiten aus dem Krankenhaus in Deyton abgeholt und den blutverschmierten Zettel gefunden hatte. Aber jetzt war es dazu noch zu früh.


  Inzwischen hatten sie die Agatha Street erreicht. Auf dem Weg zu Nummer 10 fiel Kate auf, dass ihr Haus aus der Reihe tanzte. Nummer 8 stand leer, genau wie Nummer 12. Nur ihr Haus war noch bewohnt – aber für wie lang? Drei tote Nachbarn. Was stand ihr noch bevor? Sie musste sich zusammenreißen, um sich vor ihrem Gartentor nicht mit schützend über den Kopf erhobenen Armen zusammenzukauern.


  »Ich hatte gehofft, Sie ließen sich vielleicht noch einmal von Tel angreifen«, stellte Kenrick nüchtern fest.


  Dann stünden alle drei Häuser leer.


  »Warum um alles in der Welt sollte ich das tun?« Sie hatte den Schlüssel bereits in der Hand und wollte die Haustür aufschließen, doch jetzt hielt sie inne und starrte Kenrick verständnislos an.


  »Kommen Sie, lassen Sie uns erst einmal einen Blick auf diese Prospekte werfen. Meinen Plan können wir auch später noch besprechen.«


  Kate schloss auf, und sie betraten das Haus. Die Stille einer seit einiger Zeit leerstehenden Wohnung schlug ihnen entgegen. Kate zögerte einen Augenblick. Sie hatte Angst vor dem, was sie erwartete. Abergläubischer Quatsch, schalt sie sich. Trotzdem bückte sie sich erst einmal und hob die Post auf, um Zeit zu gewinnen. Doch Interessantes war nicht dabei; meist handelte es sich um Werbung. Also weiter.


  »Nach unten bitte«, sagte sie und ging in ihr Arbeitszimmer voraus.


  Im Ablagekorb lagen die beiden grünen Flyer, jeder mit einer handgeschriebenen Notiz.


  »Natürlich müssen wir bei dem Fernkolleg nachfragen«, sagte Kenrick, »aber das dürfte nicht allzu schwierig sein. Die Adresse steht ja hier. Aber wenn das, was Sie sagen, stimmt, dann könnte es sehr wichtig für uns sein.«


  »Gut, aber warum muss ich mich dann trotzdem ein zweites Mal von Tel Carter angreifen lassen?«


  »Weil wir ihn noch nicht mit den anderen Personen in Verbindung bringen konnten. Wir können ihm die Morde nicht nachweisen, obwohl wir wissen, dass er sie begangen hat. Sie möchten uns doch sicher helfen, den Mörder der Fosters ins Gefängnis zu bringen, nicht wahr? Und natürlich auch den von Mr Wells.«


  »Eigentlich ist das Ihr Job und nicht meiner.«


  »Sie könnten uns unterstützen. Und Sie brauchen auch keine Angst zu haben – für Sie besteht nicht die geringste Gefahr. Wir bleiben natürlich ständig in Ihrer Nähe und passen auf Sie auf. Sogar unser schwerstes Geschütz fahren wir auf, damit Ihnen nichts passiert.«


  Kate ahnte, dass der letzte Satz witzig gemeint war, doch ihr war nicht nach Lachen zumute.


  »Wir arbeiten mit einer Beamtin, die Ihnen ähnlich sieht. Sie bekommt eine blonde Perücke und Kleider von Ihnen.«


  »Ist das wirklich nötig?« Kate gefiel der Gedanke nicht, dass eine fremde Frau in ihren Kleidern herumlaufen sollte. Sie hatte das merkwürdige Gefühl, ihr Leben könnte an dieser Stelle in zwei Teile zerfallen und sie würde nie mehr in der Lage sein, in ihre Hälfte zurückzufinden.


  »Ja, ich fürchte, es ist nötig.«


  »Nun gut.« Kate konnte sich der Aufgabe nicht entziehen – nicht, wenn sie in Frieden mit sich selbst leben wollte.


  Jon Kenrick belohnte sie mit einem wundervollen Lächeln.


  »Und was soll ich tun?«, fragte sie.


  »Wenn Sie mir zeigen, wo die Küche ist, mache ich uns beiden erst einmal eine Tasse Tee«, antwortete Kenrick.


  Bestimmt werden Leute wie er auf spezielle Kurse geschickt, wo man ihnen beibringt, wie man beeinflussbare Frauen für seine Zwecke gewinnt, dachte Kate. Trotzdem zeigte sie ihm den Weg zu den Teebeuteln.


  Ehe Kenrick sich wieder auf den Weg machte, gab er ihr seine Handynummer für den Fall, dass sie sich noch an etwas Wichtiges erinnerte. Irgendwann im Lauf des Abends meldete sich Kates Gewissen. Sie rief ihn an und erzählte ihm von dem Zettel, den sie unter Jeremys Habseligkeiten gefunden hatte.


  Kenrick tadelte sie nicht dafür, dass sie die Information zunächst unterschlagen hatte, sondern bat sie nur, die Wortfragmente deutlich vorzulesen, damit er mitschreiben konnte.


  »Hilft Ihnen das weiter?«, fragte Kate.


  »Schon möglich.«
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  Wie einfach es doch sein konnte, sich in die Schusslinie zu begeben, dachte Kate. Es war überhaupt nichts dabei!


  Allem Geschehenen zum Trotz ging sie an einem sonnigen Mittwochmorgen zu Fuß mitten durch Oxford. Sie trug keine Kopfbedeckung. Ihr hellblondes Haar strahlte in der Sonne. Trotz Kenricks Bitte hatte sie sich jedoch geweigert, ihre hellsten Kleidungsstücke anzuziehen.


  »Dann können Sie mir auch gleich eine Zielscheibe auf den Rücken malen«, hatte sie geschimpft, als er eine weiße Jacke aus ihrem Kleiderschrank nahm.


  »Normalerweise zielen diese Leute eher auf den Brustbereich«, entgegnete er ernsthaft.


  Na herzlichen Dank, Jon Kenrick.


  »Gehen Sie einfach die St Aldate hinunter, und suchen Sie die Polizeiwache auf.«


  »Möchten Sie, dass ich Zickzack laufe und mich ab und zu ducke?«


  »Ehrlich gesagt können wir uns nicht vorstellen, dass Sie am helllichten Tag mitten im Zentrum von Oxford angegriffen werden. Eine Flucht wäre im dichten Verkehr und in unmittelbarer Nähe einer Polizeiwache viel zu schwierig.« Natürlich wusste er, dass es Kates Nervosität war, die sie so reden ließ.


  »Und was soll ich auf der Wache sagen? Werde ich dort erwartet? Wissen sie, was ich da mache?«


  »Es ist besser, wenn so wenig Leute wie möglich Bescheid wissen.«


  »Also?«


  »Erzählen Sie ihnen irgendetwas. Sagen Sie, Ihr Auto wäre gestohlen worden.«


  »Aber es steht genau vor meinem Haus.«


  »Dann fahren Sie es zu Miss Rogers, stellen es in ihre Auffahrt, und melden Sie es dann als gestohlen.«


  Am liebsten hätte sie ihn gefragt, warum sie nicht einfach sagen konnte, dass sie mit Jon Kenrick zusammenarbeitete und dass man ihr bitte etwas Hochprozentiges anbieten solle, um ihre Nerven zu beruhigen, aber vielleicht kannte der Sergeant, der in der Wache von St Aldate Dienst schob, Kenrick auch gar nicht. War Kenrick überhaupt der, der er vorgab zu sein? Hatte sie ihn nach seinem Ausweis gefragt, als er vor Camillas Tür stand? Eher nicht!


  »Sind Sie sicher, dass mir jemand folgen wird?«


  »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass es hier um eine wichtige Angelegenheit geht. Ich bin überzeugt, dass man seit Sonntag Ausschau nach Ihnen hält.«


  Kate hatte ihm glauben müssen und getan, was man von ihr erwartete, doch sie fühlte sich schrecklich verletzlich, als sie die lange, breite Straße entlangging. Auf allen Dächern konnten Scharfschützen sitzen, und einer von ihnen zielte vielleicht jetzt gerade auf ihren Rücken. Oder auf ihren Kopf. Aber Kenrick war der Meinung, dass ein Mörder eher auf die Brust zielen würde, und Kate hielt Kenrick für sehr glaubwürdig. Er gehörte zu der Sorte von Männern, denen man nur allzu gern sein Leben anvertrauen würde, weil man das Gefühl hatte, sie könnten es in neue Bahnen lenken, und dann würde alles besser laufen. Nicht, dass sie einen solchen Mann brauchte! Sie dachte kurz an George und musste zugeben, dass es schön gewesen wäre, ihn in diesem Augenblick zur Seite zu haben.


  Schließlich stand sie vor der Wache, trat ein und fühlte sich endlich sicher.


  Nachdem sie ihr Auto als gestohlen gemeldet hatte und die Wache wieder verließ, hatte sie plötzlich das unbestimmte Gefühl, nicht allein zu sein. Inständig hoffte sie, dass es Kenricks Leute waren, die ihr nach Hause folgten und sie beschützten – und nicht nur die von Jester.


  Kaum war Kate zu Hause, als das Telefon klingelte. Hastig nahm sie ab und verspürte eine herbe Ernüchterung, als sich Estelle meldete.


  »Ich rufe später zurück«, versprach sie. »Im Augenblick bin ich sehr beschäftigt.«


  Das entsprach natürlich nicht ganz den Tatsachen. Alles war ohne ihr Zutun organisiert worden. Sie spielte lediglich den Lockvogel, den Köder oder den Strohmann, je nachdem, wie man ihre passive Rolle nennen wollte.


  Aber war Estelles Anruf tatsächlich so unschuldig, wie sie annahm? Hätte sie Estelle sprechen lassen, hätte diese vielleicht vorgeschlagen, sich in exakt dreißig Sekunden vor ihrem Gartentor zu treffen, just zu dem Zeitpunkt, wenn ein mordlustiger Motorradfahrer vorbeikam? Schnell machte sich Kate jedoch klar, dass – sollte Estelle sich tatsächlich so intensiv mit Owen Grigg eingelassen haben, dass sie Kate nach dem Leben trachtete – sie sicher innerhalb kürzester Zeit erneut anrufen würde.


  Doch das Telefon schwieg beharrlich.


  Kate hatte nicht viel zu tun. Im Haus hielten sich Männer einer bewaffneten Einheit auf, desgleichen im Garten und vermutlich auch versteckt in Autos oder Lieferwagen in der Agatha Street. Kenrick und die Beamtin, die Kates Platz einnehmen sollte, saßen in Kates Wohnzimmer, tranken eine Tasse Tee nach der anderen, unterhielten sich über Funk mit ihren Kollegen und gingen Kate auf die Nerven.


  Nichts würde passieren. Gar nichts. Sie wusste es. Sie war aus dem Schneider. Oder vielleicht doch nicht? So ganz konnte sie es noch nicht glauben. Sobald Kenrick bemerkte, dass sein Plan gescheitert war, würde er vermutlich lächeln, sie flehend anschauen und sie bitten, das ganze Theater noch einmal zu wiederholen. Nur noch ein einziges Mal. Kate konnte ihn geradezu hören. Er würde ihr vorschlagen, morgen erneut zur Polizei zu gehen und ihren Wagen als wiedergefunden zu melden.


  Minuten wurden zu Stunden und schleppten sich dahin. Kate versuchte, sich an ihre Arbeit zu setzen, konnte sich aber nicht richtig konzentrieren. Sie wünschte sich nur noch, dass das gesamte Polizeipack endlich verschwinden und sie in Ruhe lassen würde.


  Und dann, als es draußen schon langsam dämmrig wurde, klingelte das Telefon zum zweiten Mal.


  »Hallo?«, meldete sich Kate. Kenrick hörte auf einem zweiten Apparat mit, den ein Kollege erst an diesem Morgen installiert hatte.


  »Camilla hier. Könntest du bitte so schnell wie möglich kommen?«


  Hätte Kate nicht etwas in dieser Art erwartet, wäre sie vielleicht auf den Anruf hereingefallen. Sie suchte Kenricks Blick und schüttelte den Kopf. Das war nicht Camilla.


  »Was ist denn los?«, fragte sie. Wahrscheinlich war es gar nicht schlecht, dass sie so erschrocken klang.


  »Das kann ich dir jetzt nicht erklären. Komm einfach!«


  Die Anruferin legte auf.


  »Sind Sie ganz sicher, dass das nicht Ihre Freundin war?«, wollte Kenrick wissen.


  »Sie hat zwar nicht sehr viel gesagt, aber ich bin ziemlich sicher, dass es nicht Camilla war. Die Imitation war eigentlich ganz gut, doch es ist schwierig, wie eine Schuldirektorin zu klingen, wenn man nicht sehr viel Übung darin hat.«


  »In Ordnung«, sagte Kenrick. »Sind alle so weit?«


  »Wie geht es jetzt weiter?«, erkundigte sich Kate, obwohl sie die gesamte Prozedur mehrfach durchgespielt hatten.


  »Sie verschwinden jetzt in Ihrem Arbeitszimmer und bleiben dort«, befahl Kenrick kurz angebunden. »Ich habe keine Lust, Ihrer Mutter erklären zu müssen, dass Ihnen etwas passiert ist und ich schuld daran bin.«


  Die Beamtin, die eine blonde Perücke und Kates Blazer vom Vormittag trug, trat einen Schritt vor. Kate wusste, dass sie eine kugelsichere Weste trug; trotzdem war der Job nicht ganz ungefährlich.


  »Gehen Sie jetzt«, sagte Kenrick zu Kate. »Und kommen Sie nicht heraus, ehe ich es Ihnen ausdrücklich erlaube.«


  Kate fügte sich.


  Es war fast wie an dem Tag, als die Fosters starben. Im Arbeitszimmer herrschte völlige Stille. Kate hatte das Gefühl, als spürte sie, wie mehrere Dutzend Polizisten den Atem anhielten. Dieses Mal jedoch trug sie keine Ohrstöpsel und hörte das Knattern der automatischen Waffe.


  Das galt mir!


  Sie hoffte inständig, dass die Polizistin unverletzt geblieben war.


  Etwa zehn Minuten später kam Kenrick und holte sie. »Wir haben ihn«, sagte er.


  »Und wie geht es Kelly?« Gerade war ihr der Name der Beamtin wieder eingefallen.


  »So weit ganz gut. Einer von der Thames-Valley-Truppe hat Carter abgelenkt. Kelly hat ein paar Kratzer abbekommen, aber nichts Ernstes.«


  »Konnten Sie herausfinden, wer Camilla imitiert hat?« Dass jemand eine ihrer Freundinnen für seine Zwecke benutzt hatte, machte Kate schrecklich wütend.


  »Bisher nicht. Ich glaube allerdings, dass jemand wie Jester jederzeit problemlos eine Schauspielerin im richtigen Alter finden kann, die das für einen Fünfziger gern übernimmt. Vermutlich hat er die Fosters mit einem ähnlichen Trick aus dem Haus gelockt.«


  Er wandte den Blick nicht von der Tür, als wünschte er sich, weit weg zu sein.


  »Was passiert denn jetzt?«, fragte Kate.


  »Wir haben damit angefangen, die anderen Mitglieder der Clique dingfest zu machen.«


  »Auch Jester? Konnten Sie seine Adresse entziffern?«


  »Wir haben es tatsächlich geschafft.«


  »Ich hätte Ihnen die Information früher geben müssen, nicht wahr?«


  Kenrick antwortete nicht.
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  »Was soll das heißen – ihr habt gehofft, dass der Mann dich angreift?«


  Roz klang deutlich mütterlicher als sonst. »Wie konntest du dich bloß überreden lassen, so etwas zu tun?«


  »Sie haben mir versichert, dass keine Gefahr bestünde.«


  »Und du warst so dumm, ihnen zu glauben?«


  »Mir ist doch kein Härchen gekrümmt worden, oder? Und die Bande ist aufgeflogen und sitzt inzwischen hinter Schloss und Riegel.«


  »Das hätte die Polizei mit Sicherheit auch ohne dein Zutun geschafft.«


  »Offensichtlich nicht. Sie haben gesagt, ich wäre eine unschätzbare Hilfe gewesen.«


  Roz lief unruhig in Kates Wohnzimmer auf und ab und raubte Kate den letzten Nerv.


  »Warum schenkst du dir nicht einen ordentlichen Whisky ein?«, schlug sie vor.


  »Nimmst du auch einen?«


  »Okay.« Kate nickte, weniger, weil sie Lust auf einen Drink hatte, als vielmehr, um ihrer Mutter Gesellschaft zu leisten.


  Roz kehrte mit zwei sehr üppig bemessenen Whiskys aus der Küche zurück.


  »So, und jetzt erzählst du mir, was mit Sam Dolby los ist«, befahl Kate. Zwar hatte sie das Interesse an Sams Nebenjob längst verloren, aber sie hatte keine Lust, ihrer Mutter wegen Tel Carter und Jesters Fälscherbande Rede und Antwort zu stehen. In den vergangenen Tagen war der Gedanke an die Dolbys von anderen Dingen überlagert worden. Noch immer schwirrte Kates Kopf vor Aufregung und überstandener Angst.


  »Es liegt auf der Hand«, sagte Roz und setzte sich auf die äußerste Stuhlkante, als wollte sie jederzeit fluchtbereit sein.


  »Weiter«, lockte Kate.


  »Ob du es glaubst oder nicht – es gibt katholische, puritanische oder ehemals kommunistische Länder, wo Waren wie Verhütungsmittel oder Dinge, die zu mehr Spaß beim Sex verhelfen …«


  »Viagra?«, schlug Kate vor.


  »Wahrscheinlich auch.«


  »Und lila …«


  »Richtig. Also, diese Dinge sind dort verboten. Da es aber unmöglich ist, Profitdenken und den Vormarsch des Kapitalismus auszurotten, existiert in diesen Ländern ein äußerst lukrativer Handel mit heimlich importierter Ware.«


  »Und welche Rolle spielt Sam dabei? Als treibende Kraft hinter solchen Geschäften kann ich ihn mir nicht unbedingt vorstellen.«


  »Ich nehme an, er arbeitet als Kurier. Schließlich ruft niemand mal eben ein Transportunternehmen an und erteilt Aufträge zur Beförderung von Kartons mit bunten Noppenkondomen und Schachteln mit Penisringen zum Flughafen.«


  »Das bedeutet also, dass es irgendwo in Oxford einen kleinen Betrieb gibt, der solche Dinge produziert …«


  »Ich glaube eher, dass es sich um eine Lagerhalle oder vielleicht auch nur eine Garage handelt. Die ausländischen Kunden mailen eine Bestellung, Sam holt die Ware ab und bringt sie als Handgepäck getarnt zum Flughafen. Die Aufträge sind bestimmt nicht allzu umfangreich. Sam gibt die Tasche an die Person weiter, die dann die Ware an Bord schmuggelt.«


  »Und warum holt der Schmuggler sie nicht selbst ab?«


  »Gatwick ist weit weg. Vielleicht handelt es sich bei dem Schmuggler um einen einfachen Bauern, der keinen Führerschein hat.«


  »Glaubst du das wirklich? Damit kann man doch sicher nicht allzu viel verdienen.«


  »Fünfzig Pfund pro Fahrt plus Fahrtkosten? Da kommt schnell einiges zusammen.«


  »Das hast du dir doch ausgedacht!«


  »Würde ich dich je so täuschen?«


  »Dir traue ich alles zu!«


  »Gut, dann musst du dir eben eine bessere Erklärung für sein Verhalten ausdenken.«


  Schweigend dachte Kate einige Zeit nach.


  »Ich weiß nur nicht, warum er Emma nichts davon gesagt hat«, fuhr Roz fort.


  »Ich fürchte, es hätte ihr nicht gefallen. Diese Frau hat eine äußerst puritanische Ader. Bei ihr könnte ich mir durchaus vorstellen, dass sie Sex nur zur Fortpflanzung ausübt.«


  »Wie dumm von ihr!«


  »Ich frage mich immer noch, was da geklappert hat, als Sam die Tasche fallen ließ.«


  »Vielleicht solltest du deiner Freundin Emma raten, dass sie und Sam ihre Möglichkeiten gemeinsam ausloten.«


  


  Natürlich rief Estelle am nächsten Tag wieder an.


  »Tut mir leid, dass ich nicht zurückgerufen habe«, entschuldigte sich Kate.


  »Das spielt im Augenblick keine Rolle. Haben Sie gestern Abend die Nachrichten gesehen?«


  »Ja.«


  »Man hat Owens Druckerei durchsucht. Was ist da bloß los? Wissen Sie, was mit Owen geschehen ist?«


  »Ich weiß, dass man ihn verhaftet hat.«


  »In den Nachrichten hieß es, dass es mehrere Razzien an unterschiedlichen Orten gegeben hat, an die zwanzig Leute verhaftet wurden und jede Menge Papier zu erkennungsdienstlichen Zwecken abtransportiert wurde. Was wissen Sie, Kate?«


  Kenrick hatte Kate gewarnt, auf keinen Fall über das Geschehene zu reden. Sie suchte nach Ausflüchten.


  »Könnte es vielleicht sein, dass bei Grigg’s Pornografie gedruckt wurde?«


  »Aber das ist doch nicht illegal!«


  »Manches schon.«


  »Sie haben Owen nie so recht vertraut, nicht wahr?«


  »Es war etwas merkwürdig Unsympathisches an ihm. Zumindest war das meine Ansicht.«


  »Vielleicht sollte ich das nächste Mal, wenn ich einen netten Menschen kennen lerne, vorher Ihre Meinung einholen«, sagte Estelle.


  »Gute Idee.« Und vielleicht sollten Sie auch in literarischen Dingen manchmal auf mich hören. Doch so etwas zu Estelle Livingstone zu sagen, wagte noch nicht einmal Kate.


  George rief an und klang ziemlich besorgt. Es tat gut, seine Stimme zu hören und zu wissen, dass ihm ihr Wohlergehen nicht einerlei war. Doch dieses Mal empfand Kate nicht mehr die Versuchung, ihn in ihr Leben zurückzuholen.


  Sie hörte seine vertraute Stimme und wusste, dass er nur noch ein Freund war – mehr nicht.


  


  Der nächste Anruf kam von Emma.


  »Ich glaube, mit Sam und mir ist jetzt alles okay«, verkündete sie. Natürlich hatte sie sich nicht die Mühe gemacht, die Nachrichten einzuschalten und hatte keine Ahnung, welchen Gefahren Kate ausgesetzt gewesen war.


  »Es ist schön, das zu hören«, sagte Kate.


  »Er hat mir geschworen, dass er nie eine andere Frau auch nur angesehen hat.«


  »Das bedeutet ja wohl, dass ihr einmal richtig miteinander geredet habt.«


  »Haben wir. Allerdings nicht sehr lang, denn Tris hat Fieber, und ich musste ständig seinen Schlafanzug wechseln, weil er völlig durchgeschwitzt war. Und dann musste auch noch sein Bett frisch bezogen werden, aber ich denke, Sam und ich haben uns verstanden.«


  »Das ist schließlich das Wichtigste«, bestätigte Kate. Sie entschied, dass jetzt nicht der richtige Augenblick war, nach dem Verbleib des lila Gegenstands zu fragen, der den ganzen Ärger ausgelöst hatte. Außerdem hatte sich Jon Kenrick Kates Adresse und Telefonnummer notiert. Mit etwas Glück brauchte sie Emma in der nächsten Zeit nicht zu bitten, ihr das Ding einmal zu borgen.
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  Am Tag, nachdem Owen Grigg sich entschlossen hatte, mit der Polizei zusammenzuarbeiten, erschien Kenrick mit einer stattlichen Anzahl Polizisten in. Clay House, Lower Grooms. Im Haus herrschte gähnende Leere. Selbst der Butler war verschwunden. Auch die Garagen waren leer. Von den beiden Autos fehlte jede Spur.


  Im Haus herrschte peinliche Ordnung, was den Polizisten eher ungewöhnlich vorkam. Keine Schubladen, deren Inhalt auf dem Boden verstreut war, keine Wasserspritzer von einer hastigen Dusche im Bad, keine ungespülten Tassen oder Gläser in der Küche. In einem Schrank fand man Anzüge in allen Grauschattierungen, in einem anderen ausgesuchte Tweedkleidung, wie sie einem Landadeligen anstand. Alles war für einen großen, korpulenten Herrn geschneidert. In einem Teil der Fächer lagen elegante Hemden in Taubenblau und Lavendel, in den anderen rustikale Hemden im Tattersall-Karo. Es gab eine Schublade mit schwarzen Seidensocken, eine andere enthielt Wollstümpfe in gedämpften Naturfarben. Auch Taschentücher aus Leinen und frisch gebügelte Unterwäsche lagen in den Schränken. Alles war entweder frisch gewaschen oder hing in Plastikhüllen, als käme es gerade aus der Reinigung.


  Das gesamte Mobiliar bestand aus Massivholz und stammte aus dem frühen neunzehnten Jahrhundert. Die Vorhänge waren aus Samt oder Seide, die Sitzmöbel hatten Lederbezüge. An einer Schlafzimmerwand hingen ein paar hübsche Landschaftsaquarelle, doch ansonsten sah es so aus, als wären alle anderen Bilder aus dem Haus entfernt worden. Mr West hatte weder Manschettenknöpfe noch anderen Schmuck zurückgelassen. Im Arbeitszimmer stand ein Computer, dessen Festplatte zerstört worden war. Man fand weder CDs noch Notizbücher oder andere Aufzeichnungen.


  Obwohl das Haus gründlich abgesucht wurde, gab es keinerlei Hinweis auf eine Verbindung von Fabian West zum Rest der Fälscherbande. Nirgends fanden sich persönliche Spuren oder Anzeichen von geschäftlichen Aktivitäten, weder krimineller noch legaler Art.


  Das Wohnzimmer erinnerte ohne seinen Besitzer eher an eine Bühnenausstattung – ob für eine Tragödie oder eine Farce, war allerdings schwer zu beurteilen.


  In der Stereoanlage spielte eine CD. Der Player war so eingestellt, dass ständig derselbe Titel wiederholt wurde. Es war ein Klassik-Stück, das niemand der Anwesenden kannte. Ein Constable wurde gebeten, die CD anzuhalten und herauszunehmen. Er stellte fest, dass sie aus einer Kassette mit mehreren CDs stammte. Es handelte sich um Verdis Falstaff, dirigiert von John Eliot Gardener. Der Constable bemerkte weder, dass er die herrliche Schlussfuge unterbrochen hatte, noch übersetzte er den italienischen Text von Boito:


  


  Alles ist Spaß auf Erden,


  Der Mensch ein geborener Tor;


  Und glauben wir weise zu werden,


  Sind dümmer wir als zuvor.


  Lauter Gefoppte! Weil einer


  Den andern zum Narren macht.


  Doch besser fürwahr lacht keiner


  Als wer am Ende lacht.


  


  Ma ride ben chi ride


  La risata final.
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